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Bekanntlich spielen die Wanderheuschrecken unter den Schäd­
lingen der K o lon ia lw irtscha ft eine besonders w ich tige  R olle1). Ih re  
w irtscha ftliche  Bedeutung und derUm stand, daß das neuere S ch rifttum  
über sie fast ausschließlich in angelsächsischen oder russischen Z e it­
schriften erschien, mag es rechtfertigen, im  Rahmen einer kritischen 
Übersicht unsere heutigen Kenntnisse der b i o l o g i s c h e n  G rund­
ig e n  ih re r Massenvermehrung eingehender zu besprechen2). Diese 
Einsichten sind heute zugleich die Grundlagen zu ih re r w irksamen 
Bekämpfung, die im  Laufe der beiden letzten Jahrzehnte einen grund­
sätzlichen Wandel erfuhr. Obwohl näm lich die Wanderheuschrecken 
seit U rze iten zu den w ichtigsten K u ltu rfe inden  aus der Insektenw elt 
zählen —  die ältesten Berichte über sie stammen aus den Pyram iden 
(29) und aus M aya-Handschriften in M itte lam erika  (23) —  ist es doch 
erst seit A u fs te llung  der Phasentheorie durch U v a r o v  (28, 29) 
möglich geworden, aus der vorher mehr oder m inder planlosen und 
verzweifelten A bw ehr eine überlegte und bedeutende Bekämpfungs- 
0rganisation entstehen zu lassen.

D ie erwähnte P h a s e n t h e o r i e  geht von der Beobachtung 
aus, daß die verschiedenen Wanderheuschreckenarten sowohl nach 
Körperbau und -le is tung als auch bezüglich ih re* Lebensgewohn- 
l’Gten zu starken Abänderungen neigen. D ie große W andelbarkeit 
Dder A r t  bei bestimmten Außeneinflüssen füh rte  dazu, die E xtrem e 
tler Schwankungen ursprüng lich  als verschiedene systematische E in - 
heite,n aufzufassen.

Vgl. hierzu Z w ö l f e r  im „Tropenpflanzer , Jahrg. 1938, H. 7. 
f. 2) Eine umfassende Übersicht über die Wanderheuschrecken-Literatur 
eltldet sich bei G. T  r i n c h i e r i , Inst. Intern. Agric. Rom (1916) und Rass. 
U)n- Colon. X X I Rom (1933).
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U  v a r  o v bezeichnete sie demgegenüber als P h a s e n ,  die nach 
seiner Lehre jeweils ein und derselben A r t  zugehören. Seine Phasen­
theorie verdankt ihre Entstehung Freilandbeobachtungen an der 
europäischen Wanderheuschrecke, Locusta migratoria L . (28). Man 
unterschied bis dahin Locusta migratoria L . und L. danica L ., über deren 
gegenseitige Beziehungen U nk la rhe it herrschte. Ih re  typischen V e r­
tre te r unterschieden sich zwar in  bestimmten Form - und Farbm erk- 
malen deutlich voneinander, sie waren aber —  wie Untersuchungen 
großer Serien aus verschiedenen Zeiten bewiesen —  durch fo r t la u ­
fende Übergänge m iteinander verbunden, so daß eine scharfe systema­
tische T rennung der Formen unm öglich war.

G eklärt wurden diese Beziehungen erst durch unm itte lbare Beob­
achtungen U v a r o v s  im  Nordkaukasus: Aus den von typischen 
L. migratoria abgelegten Eipaketen entw ickelte sich ein T eil zu 
,,danica“ -Larven und ein großer T e il zu Übergangsformen, die in 
ihrem Aussehen und Verhalten zwischen L. danica und L. migratoria 
lagen. Es war som it eine U m wandlung der einen Form  oder „Phase“ 
—  wie sie U  v a r  o v nannte —  in die andere nachgewiesen.

Eine bereits früher vom Genannten verm utete A llgem e ing ü ltig ­
ke it des Phasenwechsels konnte in den letzten Jahren tatsächlich fü r 
die meisten Heuschreckenarten nachgewiesen werden. A ls  erste 
fanden so F  a u r  e (7) bei der südafrikanischen braunen Heuschrecke, 
Locustana pardalina (W a lk ), dann U v a r o v  (z it. 29) bei der W üsten­
heuschrecke Schistocerca gregaria (Forsk.), und D a m p f  (5) bei der 
siidamerikanischen Schistocerca paranensis (Burm .) das A u ftre ten  von 
jeweils zwei Phasen. Auch bei anderen w ichtigen A rten  wurde das 
Vorkom m en der Phasen erwiesen, so: bei der roten Heuschrecke in 
Südzentra lafrika, Nomadacris scptemfasciata (Serv.) (18), bei Melano- 
plus mexikanus (Saussure) in Nordam erika (9), bei der marokkanischen 
Heuschrecke Dociostaurus maroccanus (Thunb.), und bei den einzelnen 
Rassen von Locusta migratoria, besonders deutlich bei L. m. migra- 
torioides (R. &  F .)1).

Das A u ffä llig s te  und biologisch Bemerkenswerteste an diesem 
Nachweis ist die vö llige  Übereinstim m ung in der A u s b i l d u n g  
d e r  P h a s e n  bei den einzelnen Wanderheuschreckenarten: Sie e r­
m öglicht eine allgemein gü ltige  Kennzeichnung beider Phasen. Der 
w ichtigste  Unterschied lieg t im  Verha lten : D ie eine Phase lebt als 
e i n z e l n e ,  u n g e s e l l i g e  Heuschrecke, die n ich t wandert 
(Solitärphase), während die andere schon vom ersten Larvenstad ium

’ ) L. m. migratorioides ist nicht eine zweite Phase von L. migratoria (23)1 
sondern eine eigene R a s s e  (30).
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an zur Schwarm bildung und zu Wanderungen neigt (Schwarmphase). 
Diese Wanderungen, die der ganzen Gruppe ihren Namen gegeben 
haben, finden bereits im  Larven-, besonders aber im  Erwachsenen­
zustand statt.

D i e L a r v e n  W a n d e r u n g e n  haben fü r die Bekäm pfung be­
sonders große Bedeutung. D urch Zusam m enrottung kle iner La rven­
trupps entstehen größere, stetig wachsende Herden, die sich in o ft 
k ilom eterlanger F ro n t bewegen. Ih re  Aufbruchsze it und W ander­
geschw indigkeit hängt wesentlich von der Tem peratur ab [bei 
Sch. gregaria nachgewiesen ( n ) ] ,  während die Einflüsse, die ihre 
W änderrichtung bestimmen, noch n icht gek lä rt sind. Fast durchweg 
wurde aber beobachtet, daß eine einmal gewählte R ichtung m it großer 
Zäh igkeit festgehalten w ird . Weder fahrende Eisenbahnzüge noch 
Wasserläufe (15) können die Trupps zur U m kehr oder R ichtungs- 
knderung bewegen. Diese Beständigkeit der W anderrichtung erlaubt 
es auch, Bekämpfungsmaßnahmen (etwa das Aufste llen  von Z ink- 
plattenwänden in Verb indung m it Fanggruben) rechtze itig  vo r dem 
Eintreffen der Larven vorzubereiten. Besondere soziale Ins tink te  
sorgen fü r  einen steten Zusammenhalt der Trupps und fü r  eine aus­
gesprochene G le ichze itigke it a ller Handlungen (1, 11).

Im  Gegensatz zu diesen re la tiv  langsamen und trägen Larven­
wanderungen haben die W a n d e r f l ü g e  d e r  E r w a c h s e n e n  
einen bedeutenden Aktionsradius. Ununterbrochene F lugstrecken 
v °n über 2000 km sind fü r sie nachgewiesen (11). D ie F lugw e ite  w ird  
uoch dadurch vergrößert, daß die Wanderungen als Ganzes betrachtet, 
w ie auch die E n tw ick lung  der extremen Schwarmphase, sich über 
mehrere Generationen hinziehen können.

D ie biologischen Unterschiede der Phasen sind jedoch n ich t die 
einzigen. Gerade die F o r m  - u n d  F a r b d i f f e r e n z e n  sind 
kei einigen A rten  sehr au ffä llig , und sie haben unm itte lba r zur E n t­
deckung des Phasenwechsels geführt. Bezüglich des Körperbaues 
unterscheidet sich die Schwarmphase von der Solitärphase vo r allem 
durch längere V orderflüge l und kürzere und breitere V orderbrust 
s°w ie  durch geringere Abw andlung aller Maße: D ie Farbunter- 
schiede sind ganz besonders ausgeprägt bei den Larven, zumal in den 
jdteren Entw ick lungsstu fen. W ährend die So litä r-Larven durch 
außerst wandelbare, graue, grüne oder bräunliche Farben ausge- 
zeichnet sind, die z. T . von der Farbe des U ntergrundes bestim m t 
Werden (8), tragen die älteren G regaria -Larven ‘ a ller W anderheu­
schreckenarten ein geradezu verblüffend ähnliches orangegelbes 
lv le iü, das stets durch schwarze Flecken belebt w ird . V o rläu fig  sind 
VVlr n icht berechtigt, dies als eine Schrecktracht zu bezeichnen (5),
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da h ie rfü r der experimentelle Nachweis fehlt. V ö llig  unbewiesen und 
m it manchen der vorliegenden Beobachtungen im  W iderspruch 
stehend ist dagegen die A nsicht von S c h l e i c h  (23), derzufolge 
rö tliche bzw. gelblich gefärbte Böden eine E n tw ick lung  der W ander­
phase besonders begünstigen. Im  allgemeinen heben sich die wandern­
den Larven sehr auffallend vom Boden ab, wie das z. B. die A b b il­
dungen bei U v a r o v  (19) oder F r a e n k e l  (21) deutlich zeigen.

Neuere Untersuchungen über die p h y s i o l o g i s c h e n  
U n t e r s c h i e d e  der Phasen haben gezeigt, daß die Färbung der 
Schwarmphasen-Larven biologisch durchaus n icht bedeutungslos ist. 
Temperaturmessungen in lebenden T ieren bestätigten die schon von 
F a u r e  (8) geäußerte Verm utung, daß die vorherrschend dunkle 
Färbung durch stärkere Absorption  wärmender S trah lung fü r eine 
höhere K örpertem pera tur bei Sonnenschein veran tw ortlich  ist (26). 
Da bei Bew ölkung die Körpertem pera tu r beider Phasen etwa der 
Lu fttem pe ra tu r entspricht, is t die Schwarmphase größeren Tempe­
raturschwankungen ausgesetzt, die —  auf dem W eg über stärkere 
Verdunstung —  die nervöse Reizbarkeit der T iere  erhöhen. Dadurch 
w ird  die A k tiv itä t,  die schon von A nfang an sehr groß ist (14) 
und die sich eben in den Larvenwanderungen offenbart, noch w eiter 
erhöht. —  Es hat sich ferner gezeigt, daß die Schwarmphase ein 
größeres Atm ungssystem  besitzt (26), was wahrscheinlich m it ih re r 
besseren F lu g fä h ig ke it zusammenhängt, daß sie einen höheren Sauer­
stoffverbrauch, einen stärkeren Stoffwechsel hat (2), daß sie bei den 
meisten A rten  durchschn ittlich  größer ist, usw. V ie le dieser U n te r­
schiede —  so Schwarm bildung und A k t iv itä t  —  sind zugleich Ursache 
und böige, und es is t vorläufig  noch unm öglich, ausgelösten und aus­
lösenden Vorgang scharf auseinanderzuhalten.

D ie Phasentheorie forderte  selbstverständlich zur e x p e r i ­
m e n t e l l e n  N a c h p r ü f u n g  heraus. W ir  wollen dabei die 
älteren und z. 1. mehr vorläufigen Versuche übergehen [F  a u r e (7), 
P 1 o t  n i k  o v  (20). D a m p f  (5 )], und uns zu den umfassenden V e r­
suchen von b a u r e  (8) an den w ichtigsten südafrikanischen H eu­
schreckenarten, besonders Locustana pardalina (W a lk .), wenden: D ie 
Versuche gingen von der Beobachtung aus, daß die U m w andlung 
von der S o litä r- in die Schwarmphase m it einer Herdenbildung der 
Larven gekoppelt ist. Wenn diese H erdenbildung das auslösende 
Moment des Phasenwechsels ist, mußte sich dieser im Versuch künst­
lich erzeugen lassen.

H underte  von S o litä r-Larven  wurden hierzu in engen Massen­
käfigen, die unter bre ilandverhältn issen aufgeste llt waren, fü n f bis 
sechs Generationen hindurch gezüchtet. Es zeigte sich, daß —  meist
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schon in der ersten Generation —  eine nahezu iooprozentige U m ­
wandlung in die Schwarmphase erreicht w ird . D ie  Anzahl der er­
zielten Schwarm tierc war unm itte lbar abhängig von dem Grad der 
B e v ö l k e r u n g s d i c h t e .  D ie Färbung dieser künstlichen 
Schwarmphase entsprach vollkom m en der im  F re iland beobachteten, 
und auch die Formverhältn isse bei den Erwachsenen näherten sich 
weitgehend den Extrem en der Schwarmphase im  Freien.

Da man bei L. pardalma die Phasenzugehörigkeit schon in der 
ersten Larvenstufe erkennen kann, war es möglich, die Zahl der 
Schwarmphasentiere von diesem Stadium an zu verfolgen. Es ergab 
sich eine Zunahme der Schwarmphasentiere von H äutung zu H äu­
tung, som it eine a l l m ä h l i c h e  U m f ä r b u n g  unter dem E in ­
fluß hoher Bevölkerungsdichte. D ie  E rkennbarke it der Phasenzuge- 
Aörigkeit in der ersten Entw ick lungsstu fe  erm öglichte ferner die 
U m k e h r u n g  d e s  V e r s u c h e s :  Schwarmfarbene Larven 
Wurden in E inzelkäfigen gehalten, und hier entw ickelten sie sich —  
wie zu erwarten war —  zu typischen Solitärtieren. P l o t n i k o v  
(2 i )  n im m t an, daß es sich bei den beiden Phasen n ich t um um w elt­
bedingte Abweichungen, sondern um genotypisch verschiedene Rassen 
handelt. Sowohl durch biometrische Untersuchungen (12) als durch 
°hige Beobachtungen bei den Experim enten von F a u r e  w ird  aber 
fliese V erm utung  eindeutig w iderlegt.

U m  m it Sicherheit sagen zu können, daß die Bevölkerungsdichte 
ui die Ausb ildung der Phasen entscheidend ist, wurden alle anderen 
ursuchsbedingungen (L ich t, Nahrung, Tem peratur, Feuchtigke it) 

ffleichgehalten. D ie E inze l- und Massenkäfige standen entweder 
Nebeneinander im  Freien oder im A rbe itsraum  unter gleichbleibender 

°m peratur. Auch die geringen m ikroklim atischen Unterschiede 
zwischen E inze l- und Massenzucht genügten n ich t zu einer E rk lä rung  
cUi U m färbung. Es blieb hierzu nur die Bevölkerungsdichte übrig , 
A'e ’n den einzelnen Versuchen wesentlich voneinander abwich, 
j Was heißt nun Bevölkerungsdichte, wie kann man sich die W i r -  
r U n g d e r  M a s s e n z u c h t  auf das E inze ltie r vorstellen? Das
Leben
A k 
unau
Leftjo-p

Jim Massenkäfig ist vo r allem gekennzeichnet durch größere
t lv itä t der Versuchstiere. Tagsüber springen die Heuschrecken 

sgesetzt —  es entspricht dies den Larvenwanderungen im  Freien.
fo ' 8e Käm pfe um Nahrung sowie Kannibalism us bew irken eine 

^dauernde gegenseitige Erregung. G le ichzeitig  m it dieser ge- 
Sc '8erten A k t iv itä t  kom m t es zur Änderung der Triebe, zur 
w . Warm biidung. Im  K ä fig  können sich die Heuschrecken n ich t aus- 
Sa C lcn ’ >tn F re iland bleiben sie fre iw illig  zusammen. —  U m  die w irk - 

en Linflüsse, die der Sam m elbegriff Bevölkerungsdichte umfaßt,
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zu isolieren, unternahm F a u r e  (8) weitere Versuche: E r brachte 
E inzellarven der europäischen L. migratoria L . in Massenzuchten von 
der südafrikanischen L. pardalina W alk. —  und die U m färbung stellte 
sich auch unter diesen Bedingungen ein. Der E influß hoher Bevölke­
rungsdichte ist also n icht artspezifisch. Von den zahlreichen V e r­
suchen, durch mannigfache Reize (Spiegel, Sandregen, elektrische 
Schläge usw.) iso lierte Larven zur A k t iv itä t zu zwingen und so gestei­
gerten Stoffwechsel als Ursache der U m färbung nachzuweisen, 
scheiterten die meisten an der F äh igke it derT iere,s ich an langdauernde 
Reizung zu gewöhnen. Schließlich füh rten  Versuche in einem Schütte l­
apparat zu einem gewissen E rfo lg . Zahlreiche E inzelkäfige wurden 
tagsüber in  dauernd schüttelnder Bewegung gehalten, wodurch stän­
dige Ausgleichsbewegungen und Festhalteversuche der Insassen her­
vorgerufen wurden. Das Ergebnis war eine deutliche Steigerung der 
erzielten Übergangsformen (transiens) im Vergle ich zu ruhigen E inze l­
zuchten.

Von anderer Seite (4) wurde kürz lich  der entsprechende Gegen­
versuch ausgeführt: Solitärlarven in Massenzuchten wurden die 
H interbeinschienen am putiert, wodurch sie wesentlich in ih re r Be­
wegungsm öglichkeit gehemmt waren. Im  Verg le ich zu n ich t ope­
rierten K o n tro lltie ren  w ar ihre Schwarmphasen-Ausfärbung auch 
deutlich schwächer entw icke lt. —  Es ist som it die S t e i g e r u n g  
d e s S t o f f w e c h s e l s  wenigstens als Teilursache der Um färbung 
wahrscheinlich gemacht. V orläu fig  ist es noch n ich t gelungen, die 
aktivierenden und Stoff wechselsteigernden Einzel reize zu trennen.

W ir  begegnen bei verschiedenen T iergruppen der Erscheinung, 
daß verwandte A rten  auf bestimmte Außeneinflüsse in gleicher Weise 
antworten (es sei nur erinnert an dunkle W ärm em odifikationen bei 
I  agfaltern, Fortsa tzb ildung von Wasserkrebsen bei besseren Lebens­
bedingungen u. a.). Es lag daher nahe, die bisher nu r bei W ander­
heuschrecken durchgeführten Versuche an n i c h t  w a n d e r n d e n  
H e u s c h r e c k e n a r t e n  zu wiederholen. Besonders erfolgreich 
waren in dieser R ichtung die Versuche von R u b t z o v  (22) an zwei 
sibirischen A rten . Es gelang ihm, durch Steigerung der Bevölke- 
rungsdichte in Massenzuchten künstliche Schwarmphasen zu erzielen, 
die in Form  und Farbe durchaus den Verhältn issen bei W anderheu­
schrecken entsprechend verändert waren. Obwohl die Extrem e sich 
\ ie l näher standen als bei echten Wanderheuschrecken, w ar durch 
diese Versuche doch gezeigt, daß auch bei A rten , die im  Freiland 
weniger ausgeprägte Massenansammlungen bilden, die F äh igke it zur 
E rzeugung von I  hasen vorhanden ist, eine Fäh igke it, die sich ver-
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suchsmäßig steigern läßt und die anscheinend m it der Neigung zu 
Massenvermehrungen zusammenhängt.

Diese Versuche führen von selbst zu der Frage nach der 
e i g e n t l i c h e n  B e d e u t u n g  d e s  P h a s e n  W e c h s e l s .  Da 
eine U m w andlung von E inzel- in Schwarmphase nur bei hoher Be­
völkerungsdichte vo r sich geht, lieg t der Gedanke an einen ursäch­
lichen Zusammenhang zwischen Phasenwechsel und A b lau f der 
Massenvermehrung nahe. —  A llgem ein sei kurz zum Massenwechsel 
bei Insekten gesagt: Könnte sich in der N a tu r die Verm ehrungskra ft 
einer A r t  ungehemmt auswirken, so wäre bald die ganze Erde von ih r 
überflutet. D ieser natürlichen Verm ehrungskra ft w irken jedoch be­
stim m te W iderstände der U m w e lt entgegen, und durch das Gegen­
einander dieser beiden K rä fte  entsteht ein —  allerdings ständig be­
wegtes —• G leichgewicht. Üblicherweise unterscheiden w ir  drei 
Hauptgruppen von U m weltw iderständen: D ie biotischen (z. B. Nah- 
mngsverhältnisse, Feinde), die abiotischen (z. B. K lim a , Bodenver­
hältnisse) und die Begrenztheit des Lebensraumes. Besonders der 
letzte W iderstandsfaktor ist von der Anzahl der E inze ltie re  innerhalb 
des bewohnbaren Gebietes abhängig. Es ist wahrscheinlich, daß bei 
den meisten Insektenarten das A u f und A b der Bevölkerungszahl 
durch K risenfaktoren gesteuert w ird , die ihrerseits wieder als eine 
»Funktion der Populationsdichte“  (O bervölkerungskrankheiten usw.) 
gedeutet werden können (6).

D er wesentliche U n t e r s c h i e d  zwischen d e r  M a s s e n -  
V e r m e h r u n g  n i c h t  p h a s e n b i l d e n d e r  I n s e k t e n  und 
der der  p h a s e n b i l d e n d e n  W a n d e r h e u s c h r e c k e n  
scheint nun darin zu bestehen, daß bei letzteren die Begrenztheit des 
Lebensraumes, die sich wieder in der Bevölkerungsdichte äußert, den 
Anstoß zum Phasenwechsel b ildet und som it k e i n e n  vermehrungs­
hemmenden E influß darste llt.

D ie Ansicht, daß der P h a s e n  W e c h s e l  eine spezielle A  n - 
P a s s u n g  an die Fäh igke it zur M a s s e n v e r m e h r u n g  b ilde t 
(’22), eine Anpassung, die uns die spruugartige Steigerung der Be- 
völkerungszahlen erst verstehen läßt, w ird  durch zahlreiche Be- 
Pachtungen gestützt. W ährend w ir  bei den meisten T ieren keine 
P e r  nur geringe Einflüsse einer Uberverm ehrung auf das Einzel- 

P ü iv id u u m  feststellen können, beobachten w ir  bei einigen A rten  ge- 
j'^dezu als Folge des Massenauftretens eine Veränderung des Ver- 
P te n s : sie beginnen zu wandern (z. B. Lemminge, wandernde 
'hellenarten usw.). W ir  können uns diese Wanderungen als einen 

Ausweg der N a tu r vorstellen, als einen Versuch, den Verhängnis­



vollen Folgen der Massenvermehrung auszuweichen1). D ieser „A u s ­
wegversuch“  is t bei den Wanderheuschrecken am fo lgerichtigsten 
durchgeführt, indem sich h ier n ich t nur Verhalten, sondern auch 
Form  und physiologischer Zustand ändert —  die Summe dieser Ä nde­
rungen bezeichnen w ir  eben als Phasenwechsel2).

U n te r dem Zwang der hohen Bevölkerungsdichte entsteht aus der 
veränderlichen Einzelphase die g le ichförm ige, aktive und wandernde 
Schwarmphase m it ihren stark umgewandelten Trieben, gleichsam 
als ein Ausdruck erhöhter Lebenskraft. Sie steht m it ihren v o ll­
kommen veränderten Eigenschaften den W iderständen der U m w elt, 
die den Massenwechsel regeln, ganz anders gegenüber als die S o litä r­
phase und kann ihnen durch Wanderungen auch z. T . ausweichen. So 
weist L e a n  (16) darauf hin, daß die Siedlungsdichte der natürlichen 
Feinde n ich t in dem Maße zunim m t w ie die der Heuschrecken, daß 
durch W anderflüge wenigstens eine Ze it lang eine gewisse Selbst­
desinfektion der Bevölkerung sta ttfindet, weil parasitierte T iere  zu­
rückgelassen werden, daß die große Beweglichkeit ein Ausweichen 
vo r Steppenbränden erle ich te rt usw. Trotzdem  geht na tü rlich  die 
Verm ehrung n icht ins Unendliche weiter. Soweit w ir  bisher un te r­
r ich te t sind, is t es v ie lm ehr ein Kennzeichen a ller Wanderschwärme, 
daß sie nach einigen Generationen im  Invasionsgebiet zugrunde gehen. 
D ie im  Vergle ich zum D auerbrutgebiet (s. u.) w idrigen U m w e lte in ­
flüsse sind im  Verein m it den natürlichen Feinden, die schließlich den 
Vorsprung der Verm ehrung einholen, fü r  den Zusammenbruch ver­
an tw ortlich  zu machen.

Es bleiben som it als V o r t e i l e  d e s  P h a s e n w e c h s e l s  
noch übrig : D ie E rm ög lichung einer geradezu e rup tiv  gesteigerten 
Verm ehrung und die Fäh igke it zu W anderflügen. Diese Wande­
iungen befähigen die A r t  allerdings nur, s o l c h e  Gebiete n e u  zu 
besiedeln, die durch irgendwelche Veränderungen dauernd in einen 
fü r die A r t  günstigeren Zustand übergegangen sind. Es ist n icht 
ausgeschlossen, daß die w e ltw e ite  V e rb re itung  der W anderheu­
schrecken ursächlich m it diesen Wanderungen zusammenhängt. 
(G attung Schistocerca z. B. in Süd- und M itte lam erika  sowie weiten 
Gebieten A fr ika s  und Asiens.) *)

*) I nsektenwandern als fo lge  vorliegenden Nahrungsmangels ist nur bei 
Schmetterlingsraupen, Blattläusen und tropischen Bienenarten nachgewiesen, 
vgl. ( i i ). Auch die Hungerschwärme von Honigbienen gehören hierher.

) Vergleichbares finden w ir vielleicht bei Honigbienen, die zugleich mit 
dem „Schwärmen“ , also einer V e r h a l t e n s ä n d e r u n g ,  auch Abweichun­
gen m o r p h o l o g i s c h e r  und p h y s i o l o g i s c h e r  A rt erkennen lassen, 
so Lierstockvergrößerungen der Arbeiterinnen usw. (zit. Zander 1936 [19 a])-
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Dieses große Besiedlungsgebiet erschwert es auch, eine Be­
ziehung zwischen g e o g r a p h i s c h e r  V e r b r e i t u n g  und be­
stim m ten A u ß e n f a k t o r e n ,  etwa Klimaeinflüssen, zu finden. 
Gerade der von geographischer Seite unternommene Versuch (23, 25), 
einen Zusammenhang zwischen der Jahresisotherme von -j- 180 C 
und der V erbre itung der Wanderheuschrecken aufzudecken, kann bei 
Betrachtung der biologischen Grundlagen n icht befriedigen. E inm al 
ist eine solche Beziehung faktisch nur m it Mühe zu erkennen (die ent­
scheidenden K arten m it g le ichzeitiger D arste llung von Jahres­
isothermen und Verbreitungsgebiet feh lt in allen A rbe iten). Fernei­
hängt das Vorkom m en der A rten  nach Angabe a ller Heuschrecken­
kenner wesentlich vom M ik ro k lim a  des Standortes ab (29, 31, 32, 33, 
35), das vom Großklim a —  der Grundlage a ller Isotherm enkarten —  
ganz beträchtlich abweichen kann.

W ir  müssen gerade bei der Suche nach Beziehungen zwischen 
Außenfaktoren und Verbreitungsgebiet scharf unterscheiden zwischen 
dem sog. D a u e r b r u t g e b i e t  (permanent breeding ground) und 
dem nur periodisch besiedelten Invasionsgebiet. N u r im D auerbru t­
gebiet kom m t die A r t  ständig vor, wenn auch o ft jahrelang in durch­
aus mäßiger D ichte, nur h ier findet sie die Um weltsbedingungen, die 
]hren meist sehr spezialisierten und fü r die einzelnen A rten  durchaus 
V e r s c h i e d e n e n  ö k o l o g i s c h e n  A n s p r ü c h e n  genügen. 
So konnte z. Z. fü r einige A rten  eine B indung des Dauerbrutgebietes 
an ganz bestimmte Pflanzengemeinschaften nachgewiesen werden 
( IO, 15 a, 32, 34 u. a.), w om it na tü rlich  noch nichts über eine un- 
mitte lbare Beziehung zwischen Nährpflanze und Heuschreckenart 
ausgesagt ist.

Fragen w ir  uns ferner, warum  gerade die Jahresisotherme von 
180 C als L e it lin ie  der W anderheuschreckenverbleitung angesehen 

'Vlrd, so finden w ir  auch hier anfechtbare Voraussetzungen. U n te r­
te ilu n g e n  von B o d i n e (z it. 29) an einigen amerikanischen (n icht 
tyPiscb wandernden!) Heuschrecken ergaben fü r die Em bryonalent- 
"ueklung einen „E n tw ick lu n g sn u llp u n k t“  von -J- iS 0 C und eine E n t­
w icklungsbeschleunigung als E rfo lg  vorübergehender Abkühlung.

er daraus gezogene Schluß (23, 25), daß eine Jahresdurchschnitts- 
teinperatur von -f- 180 m it ihren Schwankungen um den M itte lw e rt 
Cs FntW icklungsnullpunktes entw icklungsbeschleunigend w irk t und 

S° m*t das O ptim um  (fü r alle Wanderheuschrecken!) darstellen soll, 
Ql Weder einleuchtend noch biologisch hinreichend begründet. E ine 
ĵ .. er| ragung versuchsmäßig e rm itte lte r U nterlagen in Freilandver- 

uisse setzt genaue Untersuchungen an jeder einzelnen A r t  und fü r
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jede einzelne Entw ick lungsstu fe  voraus [vgl. die Ausw ertung der 
Experim entaldaten bei Z w ö l f e r  fü r  Nonne (36)].

Sicher w ich tige r und fü r die meisten A rten  zutreffend ist der 
Zusammenhang zwischen j ä h r l i c h e r  N i e d e r s c h l a g s v e r ­
t e i l u n g  und geographischer Verbre itung . W eniger die absolute 
Regenmenge, als vie lm ehr die Zusammendrlingung aller N ieder­
schläge auf eine verhältn ism äßig kurze Ze it im Jahr scheint fü r die 
E n tw ick lu n g  der Wanderheuschrecken günstig zu sein (1, 14, 23, 

31. 32).
D am it kommen w ir  zu der entscheidenden Frage beim Massen­

wechsel der Wanderheuschrecken, näm lich welcher E influß den 
e r s t e n  A n s t o ß  zur  S t e i g e r u n g  d e r  B e v ö l k e r u n g s ­
d i c h t e  g ib t. D urch die Phasentheorie U  v a r o v s wissen w ir, daß 
der Vorgang der Phasenumwandlung [engl, transform ation, n icht 
„M etam orphose“  (23) ] im  D auerbrutgebiet meist an In tens itä t zu­
n im m t, und schließlich m it der B ildung der extremen Schwarmphase 
endigt —  wenn w ir  von E ing riffen  durch den Menschen oder beson­
deren Katastrophen absehen. Theoretisch sind zwei M öglichkeiten 
zur Steigerung der Bevölkerungsdichte denkbar: E inengung des 
Lebensraumes durch Außeneinflüsse —  sowie Zunahme der In d i­
viduenzahl (16). W ie neuere Forschungen zeigen, fü h rt wohl meist 
ein Zusammenwirken dieser an sich noch sehr komplexen M ög lich ­
keiten zum E rfo lg . E ine weitere Förderung ist die G le ichzeitigke it 
des Schlüpfens und der E n tw ick lu n g  durch plötzliche Regenfälle.

Es ist n ich t Aufgabe dieses gedrängten Berichtes, fü r  die 
einzelnen A rten  eine Übersicht über die P rim ärfaktoren zu geben, 
die zur Steigerung der Bevölkerungsdichte führen. N u r an einigen 
Beispielen sei gezeigt, w ie auch diese Fragen, da sie von den ökolo­
gischen Ansprüchen abhängig sind, nur fü r  jede A r t  und Rasse (33) 
einzeln untersucht werden können. F ü r die zentralafrikanische 
Wanderheuschrecke, Locusta migratoria migratorioides (R. &  F.), w ird  
angegeben, daß bei reichlichen N i e d e r s c h l ä g e n  sowohl auf 
dem Weg über günstigere E rnährung und dadurch bedingten höheren 
Nachkommenzahl w ie auf dem Weg über die G ö ß e n a b n a h m e  
d e s L e b e  n s  r a u m e s  (Überschwemmungen) eine Ü bervölkerung 
auf beschränktem Raum zustande kom m t (16). F ü r die auf Mada­
gaskar vorkommende Rasse dieser A r t  (L. m. capito [Sauss.]) konnte 
gezeigt werden (8), daß gerade T r o c k e n h e i t  der dominierende 
Auslösefaktor is t: D urch E in trocknen w eiter Nahrungsflächen kon­
zentrieren sich alle Ind iv iduen in den feuchten und noch grünen Rest­
gebieten, wodurch es auch h ier zu einer Steigerung der Populations­
dichte kom m t. A ls d rittes  Beispiel sei noch die Wüstenheuschrecke
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Schistocerca gregaria (Forsk.) erwähnt: Bei ih r  kom m t es nur nach 
l a n g e r  R e g e n z e i t  zur Schwarmphasenbildung und Massen­
vermehrung. Es w ird  hierdurch bei dieser A r t  eine doppelte Gene­
ration in e i n e r  Regenzeit e rm öglich t (17)- D ie noch unreifen T iere 
der ersten Generation zerstreuen sich n icht, so daß die ausschlüpfen­
den Larven der zweiten Generation gleich eine hohe Bevölkerungs­
dichte vorfinden. Schnellere geschlechtliche Reifung der zweiten 
Generation —  deren Ursache noch unbekannt is t —  erm öglich t eine 
gemeinsame Schwarm bildung. —  Ähnliche Verhältn isse sind auch 
fü r einige andere A rten  festgeste llt oder verm ute t [so fü r  Locusta m. 
wianilensis (Meyen 1835) (33), fü r Locustana pardalina (W a lk .) (10) 
u. a.].

D ie K lä rung  dieser Fragen w ird  wesentlich dadurch erschwert, 
daß verschiedene Außenfaktoren nebeneinander w irksam  sind und 
daß ein und derselbe E influß auf verschiedenen Wegen die Bevölke­
rungsdichte fö rde rt oder hemmt (z. B. größere oder geringere N ieder­
schläge, auf dem Wege über die Nahrung, T rockenheit oder Ü ber­
schwemmungen, mehrfache Generationenzahl usw.). Is t der Anstoß 
einmal e rfo lg t, so geht die Bevölkerungszunahme w e ite r —  und zwar 
m it einer Geschw indigkeit, die ohne den oben geschilderten G r u n d ­
s a t z  d e r  S e l b s t s t e i g e r u n g  bei Schwarmphasenbildung 
n icht verständlich wäre.

F ü r die Praxis wäre es von großer Bedeutung, wenn sich eine 
P e r i o d i z i t ä t  dieser auslösenden Faktoren und som it der 
Massenvermehrungen nachweisen ließe. W ie schon U  v a r o v be­
ton t (29), sind Studien über diese Fragen nur fü r  jede A r t  einzeln 
und nur im  D auerbrutgebiet möglich. Es sind daher alle Versuche 
unhaltbar, aus dem A u ftre ten  im  Invasionsgebiet ohne 1 rennung 
'tor A rten  eine P eriod iz itä t, meist eine Beziehung zur Sonnenflecken- 
Periode, zu finden (23, 24, 25). Wenn sich auch die Quellenforschung 
auf zwei Jahrtausende erstreckt, so haben Durchschnittszahlen der 
Jahresabstände ohne Angabe der Streuung und ohne Trennung nach 
^u'ten nur wenig Beweiskraft. —  W ährend im  allgemeinen sicher 
keine P e riod iz itä t vo rlieg t oder nachweisbar ist (3*, 29, 31) uncl som it 
Pi v a r  o v  s Satz von den unregelmäßigen Schwankungen (29 S. 145) 
zu tr if f t ,  is t bei zwei A rten  eine Beziehung zu Sonnenfleckenperioden 
11 icht ganz von der Hand zu weisen [bei der Wüstenheuschrecke 
Schistocerca gregaria 1915/16 u. 1927 (30), und der östlichen Rasse 
l,userer europäischen Wanderheuschrecke Locusta m. manilensis auf 
(len P h ilip p inen (27)]. Der Mangel genauer statistischer Unterlagen 
R e ic h te n  h ier w ie in anderen Fällen offenbar die A u fs te llung  von

Hypothesen.
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Auch die fü r die bedrohten Gebiete sehr w ichtige  Frage nach 
der W a n d e r r i c h t u n g  der fliegenden Schwärme läßt sich nur 
insofern Voraussagen, als sie in den meisten Fällen m it der W ind­
rich tung  zusammenfällt ( n )  und diese fü r viele Gebiete einer ge­
wissen Regelmäßigkeit un terw orfen ist. E in  Vergleich m it den „Z u g ­
straßen/' der Vögel (23, 25) ist aber aus zwei Gründen irreführend. 
Erstens kann man nur von Zugstraßen sprechen, wenn ein Zusammen­
hang m it bestimmten Oberflächenformen des überflogenen Gebietes 
erwiesen ist (11), und zweitens ist es gerade ein Kennzeichen typischer 
Zugvögel, daß W anderung und W anderrichtung erbmäßig fest­
gelegt sind. —  Spekulationen über erdmagnetische oder astrophysi- 
kalische Beeinflussung der W anderrichtung (23) tragen n icht zur 
Lösung der Fragen bei.

Der w ich tigste  F o rtsch ritt, den die Phasenlehre gerade fü r die 
P r a x i s  d e r  B e k ä m p f u n g  gebracht hat, besteht darin, daß 
man schon die B ildung der Schwarmphase zu verhindern sucht, indem 
man m it dem Abw ehrkam pf im  D auerbrutgebiet einsetzt. Es ist je tz t 
im wesentlichen eine Frage der Organisation, ob es gelingt, La rven­
banden im  Stadium  der Zusam m enrottung frühze itig  zu melden, 
durch weitgehenden E insatz technischer H ilfs k rä fte  zu vernichten 
bzw. zu zerstreuen und so die auslösende Steigerung der Bevölke­
rungsdichte im  Keim e zu ersticken.

Veränderungen der Bodenverhältnisse durch Kulturm aßnahmen 
vermögen o ft ein früheres Dauerbrutgebiet so zu verwandeln, daß ein 
Brüten unm öglich w ird . Le ider is t die Regel, daß die K u ltu r  das beste 
A usro ttungsm itte l dieses Ku ltu rschäd lings darste llt (23), n icht ohne 
bedeutsame Ausnahmen [Locusta nt. manilensis (33), z. T . Dociostaurus 
maroccanus (34) und Locusta m. migratoria (15)].

Es kann im  Rahmen dieser mehr biologischen Übersicht n ich t 
versucht werden, näher auf die einzelnen Methoden der Bekämpfung 
einzugehen. Gerade die W anderheuschreckenforschung is t ein gutes 
Beispiel fü r  die E rfahrung, daß Praxis und Wissenschaft dann am 
meisten zu leisten vermögen, wenn sie sich gegenseitig anregen und 
in fruch tbarer Zusammenarbeit die Grundlagen erarbeiten, auf denen 
eine aussichtsreiche Bekämpfung aufzubauen hat.
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Der Bergbau Südwestafrikas im Jahre 1938.
Von Dr. Paul Range, Geheimer Bergrat, Professor an der Universität Berlin-

K u rz  vo r Ausbruch des gegenwärtigen Krieges kam noch der 
Berich t der südafrikanischen Regierung über das Mandatsgebiet 
Südwestafrika an den V ö lkerbund nach Deutschland. Es mag daher 
über die bergbauliche E n tw ick lu n g  desselben im  Anschluß an frühere 
Darste llungen in  dieser Z e itsch rift ein Überblick gegeben sein.
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D ie P rospektie rtä tigke it w ar im Berichtsjahre geringer als in 
den Vorjahren. Bergrechtlich eingetragen sind 667 D iamantabbau­
felder m it 12316 ha. Dabei is t das D iamantensperrgebiet der Con­
solidated D iam ond Mines n ich t m itgerechnet. Außerdem wurden 
9 Edelm ineralabbaufelder m it 160 ha und 204 gemeine Bergbaufelder 
m it 28696 ha im Bergregister geführt. Dazu kam noch je eines fü r 
Guano, Doppelspat, Salz und eines fü r  alle M ineralien.

Das R ückgra t der B ergw irtscha ft war auch in diesem Jahre die 
D iam antförderung. Es wurden 154856 metrische K a ra t zu 0,2 g 
gewonnen m it einem W erte von 717 159 £, also fast 9 M illionen  M ark 
nach damaligem Kurs. Im  ganzen wurden 207 647 cbm Boden bewegt. 
E in  K ub ikm eter enthä lt 0,74 K ara t. Ende 1937 wurden m onatlich 
4000 K a ra t von der Abbaustelle Oranjemund, 12 000 K a ra t von den 
weiter nördlich gelegenen Feldern und 3000 K a ra t vom Bogenfels 
monatlich gefördert. 1938 wurde die Förderung auf 6000 K a ra t im 
Monat eingeschränkt und der Abbau in Oranjem und vö llig  eingestellt. 
Ende 1938 hatte die Gesellschaft fü r  1 M illio n  £ D iamanten auf 
Lager liegen.

Das Bergw erk von Tsumeb der O taw i-M inen und Eisenbahn­
gesellschaft w ar in diesem Jahre vo ll in Betrieb. Es ergab sich nach­
stehende Förderung in  Metertonnen:

Produktion Export Wert
£

Kupfererz für den Export1) . . . 
fjupfererz für die Hütte . . .
JjUpfermatte ............................
{Whwarzblei......................................
Kadmiumstaub.................................

67 196 
104 805 
10 616 
3 214

387

43926

7 378 
3 372 

672

219 630

110 670 
47. 208 
51 072

428 580

Sichtbare Erze sind genügend vorhanden, allerdings erschwerten 
^Vassereinbrüche die Vorrichtungsarbeiten. Hohe Frachtsätze fü r 
Kohle-, Koks- und E rz transport nach W alfischbucht machen bei den 
heutigen Preisen neben den H üttenkosten in Übersee die E rz ­
gewinnung ziem lich schw ierig  und ze itw e ilig  unrentabel. D ie V e r­
j ü n g  der m iteinbrechenden Zinkerze ist bisher noch ein ungelöstes 

'°b lem . D ie Zukunftsaussichten des Bergwerks werden nach dem 
'E tlic h e n  Berich t tro tz  vorstehender Schw ierigkeiten günstig 
beurte ilt.

,je P Nur die reichen Erze werden exportiert und in Europa verhüttet. Aus 
h-in "1Zen Wui'den 636396 oz Silber erschmolzen, die in obigen Zahlen mit ent-

ten sind.



Im  Süden des Landes wurde erneut die schon vo r 80 Jahren erst­
m alig prospektierte S incla ir-M ine im  D is tr ik t  Maltahöhe im  Jahre 
1937 von südafrikanischen Interessenten unter dem Namen Ita-M.ine 
wieder aufgenommen. D ie  Untersuchungsergebnisse waren aber so 
ungünstig, daß die Gesellschaft Ende 1938 ihre Rechte w ieder aufgab.

Neben dem Kupferbergbau im  O taw i-Berg land spielt der Vana­
diumabbau in der gleichen Gegend eine große Rolle. D ie H a u p t­
gew innung e n tfä llt auf die S W A  Co., die ih r  Areal w eiter untersucht 
und auch einen eigenen Geologen eingestellt hat. D ie Vanadium ­
förderung ist h ierunter wiedergegeben (Konzentra t m it rund 18 v. H . 
Vanadiumsäure).

—  264 —

Produktion Export Wert
long t long t £

SWA. Co.......................................... 4225 3971 154869
O m eg..................................... 735 551 16 500

4960 4522 171 369

Mengenmäßig hatte die Z inngew innung in diesem Jahre einen 
kleinen Zuwachs zu verzeichnen; aber tro tz  Steigerung des Exportes 
um 20 v. H . w ar der E rlös 2500 £ n iedriger als im  V orjahre . D ie sin­
kenden M arktpre ise waren der E n tw ick lu n g  n ich t günstig  und daher 
viele Vorkom m en z. Z. n ich t bauwürdig , obwohl sie bei besseren 
Preisen fü r durchaus entw ick lungsfäh ig  gehalten werden.

----------------- -
Produktion Export Wert

long t long t £

Namib Tin Mines . . . . 150 158 18 906
A n d e r e ................... 85 92 I I  IOO

235 250 30 006

Die G oldförderung w ar im  letzten Jahre rückläufig, wie Südwest 
in dieser Beziehung bisher im m er enttäuscht hat. Gewonnen wurden 
knapp 2000 Unzen.

Förderung in 
Standard Gold Wert

ounces £

Omaruru . 
Rehoboth .

1649
310

10 665 
1 968

1959 12 633

Besonders im R ehobo th -D is trik t zeigte sich starke Abnahme- 
Der Regierungssachverständige is t der Meinung, daß die G oldförde­
rung in Südwestafrika bald ganz e ingeste llt w ird .
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Von K a lk fe ld  wurden 23861 metrische t Eisenerz als Zuschlag 
fü r die H ü tte  in Tsumeb gewonnen. Sie erscheinen daher n icht in  der 
A usfuhrs ta tis tik . D ie L ith ium g lim m erfö rde rung  im  Bezirk K a rib ib  
beschränkt sich auf den m it dem G lim m er zusammen einbrechenden 
wertvo lleren A m b lygon it, von dem 315,5 t im  W erte von 3060 £ ge­
fö rdert wurden.

A u f der K ranzberg- und Natasmine wurde in  bescheidenem U m ­
fang W olfram erz gefördert.

Produktion Export Wert
long t long t £

W o lfra m it ..................................... 36 38 6024
S ch ee lit.......................................... 8 IO 1866

44 48 7890

Ebenso etwas T a n ta lit in der gleichen Gegend. Gewinnung von 
T ita n it fand in diesem Jahre n icht s ta tt, dagegen wurde die F lußspat­
förderung wieder aufgenommen. D ie P roduktion  war 645 short t, der 
E xport betrug 229 t im  W erte von 640 £.

In  kleinem Ausmaß wurde auch Doppelspat bei M arientha l ge­
fördert, dazu ein besonders reiner K a lz it. Das M ateria l g ing nach 
Südafrika. D ie schon seit langen Jahren im Gebiet östlich Swakop- 
fittind umgehende Gewinnung von Halbedelsteinen ist auch in 
diesem Jahre fortgesetzt. Gewonnen wurde Aquam arin, T u rm a lin , 
Eosenquarz, Chalcedon und Topas. D ie Förderung war 27 kg, der 
Verkau f 140 kg m it einem W ert von 2295 £.

D ie G uanoproduktion hat sich im  letzten Jahre w ieder gehoben, 
zum Te il auch dadurch, daß man je tz t frischen Guano gew innt, indem 
nian fü r die fleißigen Vögel große Gestelle aus H o lz  errich te t, wo sie 
unbehindert von Landraubtieren —  es kommen vor allem Schakale 
ln Frage —  ih re r nützlichen T ä tig ke it obliegen können. Neben 
V ogelguano wurde aus den Höhlen im  Bezirk K a rib ib  Fledermaus­
guano (engl. Bat-Guano) gewonnen.

Produktion Export Wert
•--------- short t short t £

pl°8,elguano . ,
ermausguano.

1840 1135 7481
751 423 1745

2591 1558 9226

I) [e Salzgewinnung wurde im  Berich ts jahr gesteigert, das Salz 
111 de vom In landm ark t verbraucht. Nach A nsicht des Sachverstän- 

Penpflanzer I 94°, H eft 8. 23
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digen der M andatsverwaltung bietet der Ausbau dieses Betriebs­
zweiges auch fü r den E xp o rt in  die Nachbarländer gute Aussichten.

Produktion 
short t

Wert
£

B e rgsa lz ................................. 706 i 957
G robsa lz................................. 4871 8 024
F e in s a lz ................................. 13 85

5590 10 066

Die M andatsregierung machte einen Versuch m it geologischen 
Aufnahmen vom F lugzeug in den Karrasbergen im Süden des 
Schutzgebietes. Sie rechnet dam it, daß man in einer Aufnahmezeit 
auf diese Weise i io o o  englische Quadratm eilen fertigste llen  kann, 
die K arten sind vorläu fig  noch n ich t ausgewertet.

Zum Schluß gebe ich noch die Gesam tproduktion des Schutz­
gebiets fü r 1938.

— ---J------------------------

Fdrderung Export bzw. 
Verkauf

Wert
£

D iam an ten .......................
Exportkupfererz . . . .
H ü t te n e rz ........................
Kupferstein . . .
Schwarzblei.......................
Kadmiumstaub . . . .
Vanad ium erz..................
Eisenerz . ........................
Zinnstein . . . . . . .
Wolframerz.......................
Gold . . ..................
Tanta lite ............................
Am blygon it.......................
F lußspat............................
Halbedelsteine...................
Doppelspat.......................
K a lc it .................................
S a l z ................................
Guano .................................

154 856 Karat 
67 196 mt 

104 805 „
10 616 „
3214 „

387 „
4 960 long t 

23 861 mt 
235 long t 
44 h

1 959 St ounces 
2,78 long t 

316 long t 
645 ,,

27 kg 
3630 lbs 
2950 „
5590 short t
2591

43926

7 378 
3 372 

672 
4521

250 
48 

i  959 
2

316
229
140
124

2750

1558

717 159 
219 630

n o  670 
47 208 
51 072 

171 369

30 006 
7 890 

12 633 
345 

3 060 
640 

2 295 
230 
125

10 066 
9 226

i 373 624 
etwa 17 M ill. M.

E xp o rtie rt wurden davon 1 330 789 £, die L a ndw irtscha ft expor­
tie rte  1938 fü r 2063094 £, auf die Bergbauförderung entfielen 
danach 37,4 v. H ., auf die Landw irtscha ft 58 v. H ., der Rest war 
Reexport.

(Nach dem Report to the League of Nations concerning the Administrat­
ions of South West Africa for the Year 1938. Pretoria 1939.)
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ß|5) Spezieller Pflanzenbau RS]

Versuche m it Hevea in Belgisch-Kongo. Die für die Böden der zentralen 
Gebiete Belgisch-Kongos geeignetsten Klone sind Av. 49 — M 8 — T j 1 und 
T j 16, wobei Av. 49 und M 8 fü r die weniger guten, T j 16 für die besseren 
Böden und T j 1 für die am meisten windgeschützten Stellen in Betracht kom­
men. Ferner kann auch noch BD 5 als gut geeignet für die Verhältnisse von 
Belgisch-Kongo, allerdings nur für sehr gute Böden mit mehr als 30 v. H. Ton, 
in Frage kommen. Von einer K u ltu r m it T j 1 muß in den Trockengebieten wie 
Majumbe und Bas-Congo abgeraten werden, ebenso von einer K u ltu r m it BD 5, 
die unter ungünstigen Bodenbedingungen und unter längerer Trockenheit stark 
zu leiden hat.

Die Selektion der Heveapflanzen in den Baumschulen erfolgt nach der 
etwas abgewandelten Methode von Cramer. Diese sogenannte „Testatex“ - 
Methode beruht darauf, daß in die Rinde von ein Jahr alten Heveapflanzen 
Einschnitte gemacht werden und die A rt und Menge des herausfließenden 
Milchsaftes bestimmt wird. Hierbei werden fünf Gruppen unterschieden:

Gruppe 1: Am Einschnitt erscheint nur eine weiße Linie, ohne daß Latex 
herausfließt.

Gruppe 2: Am Einschnitt bilden sich ein oder mehrere Tropfen, ohne 
herauszufließen.

Gruppe 3: Einige Latextropfen treten aus der Schnittwunde heraus und 
laufen etwas am Stamm entlang, ohne den Boden zu erreichen.

Gruppe 4: Die heraustretenden Latextropfen bilden eine zusammen­
hängende Fließspur bis zum Boden.

Gruppe 5: Wie in Gruppe 4, aber dauerndes Fließen. Der Latex sammelt 
s'ch am Boden.

Der beste Zeitpunkt zur Anwendung dieser Methode, die m it guten E r­
gebnissen in Belgisch-Kongo durchgeführt wird, ist die trockene Jahreszeit, 
kei der Selektion weiden die zu Gruppe 1 und 2 gehörigen Heveapflanzen von 
einer weiteren Vermehrung ausgeschlossen. (Nach „Rapport annuel pour 
’’exercise“  1938, I I .  Teil, Seite 72 und 99, „Publications de l ’Inst. Nat. pour 
* ¿tude agr. du Congo Beige“ , 1939.)

Anbauversuche m it Ölpalmen in Belgisch-Kongo. Versuche über die Be­
t t u n g  von Pflanzlöchern ergaben, daß ein zu langes Offenhalten der Pflanz­
löcher nachteilig auf die Entwicklung der Palmen w irkt. Das Füllen der I  flanz- 
locher m it schwarzer und gelber (Untergrund-) Erde steigerte die Produkti- 
Vltiit beträchtlich, ebenso das Füllen m it organischer Masse und Asche. K le i- 
neie Pflanzlöcher (35 cm tief und 40 cm Durchmesser) ergaben um etwa 20 v. H. 
geringere Erträge als größere (über 50 cm tief und über 50 cm Durchmesser).

insichtlich des Alters der auszupflanzenden Ölpalmen konnte festgestellt 
^ erden, daß die im A lte r von 18 Monaten ausgepflanzten Ölpalmen einen um 
aJVa J4 v. H. höheren Ertrag brachten als die im A lter von 12 und 6 Monaten 
UsSepflanzten Ölpalmen. Die Erträge waren bei:

Monate alten Ölpalmen . . 33,8 kg schwere Fruchtstände
12 „ * . . 29,3 »

T 6 „ * . . 29,1 ■
TroPenpflan2er

1940» H e ft 8. 24
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Das Auspflanzen ohne Wurzelballen ergab in allen Fällen ungünstigere Ergeb­
nisse. Beim Auspflanzen mit Wurzelballen betrug das Gewicht der Frucht­
stände bei im A lter von 18 Monaten ausgepflanzten Ölpalmen 33 kg, bei 
den im A lter von 6 Monaten ausgepflanzten 29 kg. Demgegenüber sind die 
Erträge bei Ölpalmen ohne Wurzelballen 17,4 bzw. 19,2 kg. Bei den im A lter 
von 18 Monaten ausgepflanzten Ölpalmen konnte hinsichtlich der Größe des 
Wurzelballens ein Mehrertrag bei größeren Wurzelballen festgestellt werden. 
Bei jünger ausgepflanzten Ölpalmen waren diese Unterschiede gering. A lle r­
dings ist das Auspflanzen mit großen Wurzelballen schwer durchführbar und 
daher nicht zu empfehlen.

Versuche über die M ischkultur von Kaifee und Ölpalmen im Gegensatz 
zur Reinkultur wurden angelegt, sind aber noch nicht abgeschlossen.

Die Anwendung künstlicher Düngemittel, wie Phosphor und Stickstoff, 
führte wie im vergangenen Jahr zu dem Ergebnis, daß künstliche Düngemittel 
keine W irkung besitzen, vielmehr war die Verglcichsgruppe in allen F'ällen 
überlegen, wie aus nachstehender Übersicht hervorgeht (M ittel von 1936 
bis 1938):

D ü n g u n g
Gesamt­

erzeugung

kg

Zahl
der Frucht­

stände

Gewicht 
der Frucht­

stände 
kg

V erg le ichsgruppe....................... 232.54 14,87 15,61
P h o s p h o r........................ 224,86 14,43 15,60
Phosphor und Stickstoff . . , 230,96 14,81 16,61
Phosphor und Stickstoff und Kali . . 227,97 1446 1589

Versuche m it der Düngung von Kalk sind noch nicht abgeschlossen. 
(Nach „Rapport annuel pour l'exercise'“, 1938, I I .  Teil, Seite 61, „Public, de 
l ’Inst. Nat. pour l ’étude agr. du Congo Beige“ , 1939.) N.

Versuche über Zahl der Samen je Pflanzstelle und Zeit des Ausdünnens 
bei Baumwolle. Auf der Baumwollstation Barberton in Südafrika sind Ver­
suche durchgeführt worden, in denen die Zahl der Samen je Pflanzstelle und 
der Zeitpunkt des Ausdünnens variiert worden sind. Benutzt wurde die 
Linie 052 der Sorte U 4. Die Versuche haben ergeben, daß, wenn es sich um 
Samen handelt, die vom F ilz durch Behandlung m it Säure befreit worden sind 
und bei der Wasserprobe untersinken, drei Samen je Pflanzstelle als aus­
reichend bezeichnet werden können, um bei Sortenprüfungen und Prüfung 
von Linien einen ausreichenden Stand des Versuches zu gewährleisten. Dies 
ist hinsichtlich der Ersparung von Saatgut, die ja namentlich bei der Züchtung, 
Vermehrung neuer Stämme oder neuer Linien eine Rolle spielt, von wesent­
licher Bedeutung. Bei der Verwendung von sechs oder zehn Samen je Pflanz­
stelle muß ein sehr zeitiges Ausdünnen stattfinden, da durch die Zahl der 
Pflanzen je Pflanzstelle das vegetative Wachstum der Pflanze beeinflußt wird. 
Zum anderen ergibt sich hieraus, daß im Versuchswesen stets m it der gleichen 
Anzahl von Samen je Pflanzstelle gearbeitet werden muß, da Sich sonst infolge 
der verschiedenen vegetativen Entwicklung der Pflanzen Fehler einschleichen 
können, durch die die Unterschiede in der Ertragsfähigkeit der verschiedenen 
Limen verwischt werden. Bei einer größeren Anzahl von Samen je Pflanzstelle 
und etwas späterem Verziehen entwickeln die Pflanzen weniger und kleinere 
vegetative Zweige als bei geringerer Samenzahl je Pflanzstelle und zeitigerem
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Verziehen. Die Verhältnisse gestalten sich so ähnlich wie bei einem dichteren 
Stand der Baumwolle bei der D rillku ltu r, wo bei einem Verziehen auf etwa 
io cm in der Reihe die vegetativen Zweige weitgehend unterdrückt werden. 
Es ergibt sich daraus des weiteren, daß, falls bei Versuchen an einer Pflanz­
stelle versehentlich einmal einige Samen mehr ausgelegt worden sind, ein Ver­
ziehen schon sofort nach dem Aufgang stattfinden muß auf die übliche 
Pflanzenzahl, um später gleichmäßig entwickelte Pflanzen zu erhalten. Eine 
größere Samenzahl je Pflanzstelle ergibt nach diesen Versuchen zwar zweifel­
los den lückenlosesten Stand,.aber im Ertrage wird die größte Gleichmäßigkeit 
bei drei vollwertigen Samen je Pflanzstelle erzielt. (Nach „The Journal of 
Agricu ltura l Science“ , Vol. X X IX , Teil I I I ,  Juli 1939.) Ms.

Die Kultur des Hennastrauches (Lawsonia inermis L.). Der Hennastrauch 
gehört zur Familie der Lythraceen. E r ist ein Holzgewächs, w ird aber nach 
A rt der perennierenden krautartigen Pflanzen angebaut, und zwar außerhalb 
des Fruchtwechsels. D it  wirtschaftliche Ausnutzung dauert vier Jahre. Häufig 
bleibt er aber bis zu zwölf und mehr Jahren auf dem Felde. Die hauptsäch­
lichsten Erzeugerländer sind Indien, Ägypten, Iran undTripolis, von geringerer 
Bedeutung sind die Anbaugebiete im Hedschas, Jemen, in Somaliland und 
b ranzösisch-Nordafrika. Die Anbaumethoden in den verschiedenen Ländern 
weichen voneinander ab. W ichtig ist eine häufige Bewässerung während und 
nach der Saat oder des Auspflanzens der Stecklinge. Die Erträge an getrock­
neten Blättern betragen 600 bis 1500 kg jährlich je Hektar. Die mehrmals im 
Jahr stattfindende Ernte erfolgt vom zweiten Jahr ab.

Henna dient in Europa und den Vereinigten Staaten ausschließlich zum 
Färben von Haaren, Wolle (orangegelb) und Leder. Der Farbstoff läßt sich 
leicht ausziehen. Durch Behandlung m it Alaun und Eisensulfat erhält man 
den Farbstoff „Afrikaschwarz“ , der zum Färben von Seide dient. Den E in­
geborenen dient Henna als vielseitiges Heilm ittel. (Nach „Internationale Land­
wirtschaftliche Rundschau“ , I I I .  Agrartechnik, Rom 1940, 31. jg., S. 134.) N.

über Veredlungen des Kapoks1) berichtet Pacumbaba in „The Philippine 
Agriculturist“ , Vol. X X V II I ,  Seite 816. Die Veredlungen wurden auf drei Arten 
durchgeführt: 1. gewöhnliche Okulation m it umgekehrtem T-Schnitt, 2. Ver­
wendung von größeren Rindenschildern, und 3. wurden Okulationsaugen be- 
nutzt> wie bei dem gewöhnlichen Okulieren, nur daß der Holzteil sorgfältig 
er>tfernt wurde. Die Ergebnisse m it der gewöhnlichen Okulation und m it den 
Lndenschildern waren recht ungünstig, dagegen wurden bei der dritten 

Methode, bei der der Holzteil vom Okulationsauge entfernt wurde, recht gute 
F-rgebnisse erzielt, und zwar entwickelten sich über 94 v. H. der Veredlungen. 
ls  dürfte sich daher empfehlen, bei der Veredlung des Kapoks namentlich die 
^kulationsmethode m it dem umgekehrten T-Schnitt anzuwenden und von dem 

'Gnen Okulationsschild den Holzteil zu entfernen. Ms.

j, F>ie Truthuhnzucht in warmen Ländern. Das Truthuhn ist ein T ier für 
^•ggegenden m it mildem, trocknem Klima. Gegenden, die unter kalten 
s lnden und starker Nebelbildung zu leiden haben, sowie feuchte und 
JÜI1n)fige Gegenden sind ungeeignet. Seine Anforderungen an Haltung und

„Tropenpflanzer“ , 1935» S-28,
24
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Pflege sind gering, und es bedarf nur eines geringen Anfangskapitals zur 
Begründung einer Zucht. Sie werden in der Hauptsache auf Fleischleistung 
gezüchtet, die Eierleistung spielt nur eine untergeordnete Rolle. Neben dem 
lokalen Bedarf an Frischfleisch bieten sich gute Exportmöglichkeiten nach 
Ubersee, besonders nach den englischen Märkten zur Deckung des Weih­
nachtsbedarfes. Außerdem ist das Truthuhn durch Vertilgung vieler schädlicher 
Insekten wie Heuschrecken, Raupen usw. von nicht zu unterschätzender Be­
deutung. So kam es z. B. bei der Einführung der Baumwolle in der Süd­
afrikanischen Union zu einem großen Aufstieg der Truthuhnzucht, da die 
Truthühner durch Vertilgung der Larven von Heliothis armigera zur Sicherung 
der Baumwollkultur beitrugen.

Die Truthühner stammen aus Nordamerika und Mexiko und gehören alle 
derselben A rt an. ' Es lassen sich nur verschiedene Schläge unterscheiden, 
die gewöhnlich als Rassen hingestellt werden, was nicht ganz exakt ist. Heute 
sind die Truthühner über die ganze Erde verbreitet. Die nachstehende Über­
sicht gibt einen Überblick über die Anzahl der Truthühner in den verschiedenen 
warmen Ländern:

L a n d
Jahr 

der Zäh- 
lung

Anzahl 
in Stück L a n d

Jahr 
der Zäh- 

lung

Anzahl 
in Stück

A s i e nA m e r i k a  
Vereinigte Staaten
Kanada ...............
Argentinien . . .
Uruguay...............
C h i le ...................
Guatemala . . . .
H a i t i ...................
Hawaii...................
Costa Ri ca. . . .  
Panamakanalzone.

A f r i k a
Südafrikanische
U n io n ...............

A lgerien...............
Süd-Rhodesien . . 
Dahomey . . . . 
Mozambique . . .
Erythrea...............
Elfenbeinküste . . 
Belgisch Kongo .
N ig e r ia ...............
Haute Volta . . .

1934 5 400 000
1938 2 000 000
1930 1 937 400
1930 317 000
1930 148 800
1930 22 000
1931 20 000
1930 15 900
1929 6 200
1931 50

1930 224 6001)
1930 56 9002)
1931 9 ooo1)
1929 3 600
1930 2 400
1930 i  500
1931 500
1929 130
1930 100
1931 50

Türkei, europäi­
sche u. asiatische 

Philippinen . . .
Japan ...............
Syrien u. Libanon 
Formosa (Taiwan) 
Palästina ohne 
Beersheba . . .

K o r e a ...............
Indochina. . . .  
Kouang Toung .

S ü d e u r o p a  
Rumänien . . . 
Spanien . . . . 
Jugoslawien . . . 
Bulgarien. . . .  
Portugal . . . .
I ta l ie n ...............
UdSSR................

A u s t r a l i e n  
Australien . . . 
Neu-Kaledonien . 
Neuseeland . . . 
Tonga-Inseln . .

1927 270 801
1918 27 800
1924 26 800
1931 23 300
1931 6 600

1930 5 200
1931 1 100
1930 500
1931 100

1934 2 200 000
1929 1 544 400
1933 789 000
1926 313 600
1930 200 000
1925 29 000
1929 949 4003

1931 600 000
1932 241 600
1926 76 900
1930 300

Ferner gibt es Truthühner noch in folgenden Ländern, für die aber 
Zahlenangaben fehlen: Mexiko, Madagaskar, Französisch-Äquatorial-Afrika, 
Tripolis und Tunis.

*) Europäische Zuchten.
2) Davon 52600 in europäischen Händen.
J) 1 uten und anderes Geflügel außer Hühnern, Gänsen und Enten.
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Die wichtigsten Schläge des Truthuhns, die wahrscheinlich alle von der 
mexikanischen W ild form  abstammen, sind:

Das amerikanische, bronzefarbene Truthuhn,
das weiße, österreichische oder holländische Truthuhn,
das schwarze oder Norfolk-Truthahn,
das braungelbe Truthuhn,
das Bourbonner, rote Truthuhn,
das Narragansett-Truthuhn und
das blaugraue oder schieferfarbene Truthuhn.

Das Gefieder des b r o n z e f a r b e n e n  T r u t h u h n s  besitzt einen 
kupferfarbenen Schimmer im Nacken, auf den Schwingen, der Brust und dem 
Rücken. Der Untergrund ist schwarz und braun. Die Flügel haben weiße 
Streifen, der Schwanz ist weiß gerändert. Der Schnabel ist an der Spitze 
keil, an der Basis dunkel. Die Augen sind dunkelnußbraun. Die Beine sind 
schwarz bis dunkelbraun, bei jungen Tieren heller. Der Bart des männlichen 
Tieres ist schwarz. Der Kopf ist rot bis blauweiß. Das Fleisch ist weiß und 
von ausgezeichneter Qualität. Die cremefarbenen Eier sind braun gesprenkelt. 
Das Gefieder der weiblichen Tiere ähnelt dem der Hähne, besitzt aber weiß­
geränderte Rücken-, Brust- und Flügelfedern. Hinsichtlich des Gewichtes und 
der Fleischqualität ist es frühreifer als die anderen Varietäten.

Das w e i ß e , h o l l ä n d i s c h e  T r  u t h u h n ist wahrscheinlich aus einer 
Mutation des bronzefarbenen hervorgegangen. Es sind rein weiße Tiere, aber 
keine Albinos. Beine und Schnabel sind fleischfarben. Der Bart des männlichen 
lieres ist schwarz. Der Kopf ist rot bis blauweiß. Das Fleisch ist rötlich weiß. 

Die cremefarbenen Eier sind braun gesprenkelt. Diese Varietät ist am weitesten 
m der Domestikation fortgeschritten. Es ist kleiner als das bronzefarbene und 
sein Fleisch ist saftiger.

Das B o u r b o n n e r  r o t e  T r u t h u h n  ist braunrot bis auf die 
eisten und zweiten Schwungfedern und die Hauptschwanzfedern, die rem 
We>ß sind. O ft findet man schwarzgefleckte Tiere, was bei reingezüchteten 
Heren fehlerhaft ist. Die weiblichen Tiere sind ähnlich gefärbt nur heller und 
besitzen schmale, weißgeränderte Brust-, Körper- und Schenkelfedern.

Das s c h  w a r z e  T r u t h u h n ,  in England unter dem Namen N orfo lk 
ekannt, ist schwarz m it grünlichem Schimmer. Der Schnabel ist an der Spitze 
e *> ar> der Basis dunkler. Die Augen sind dunkel nußbraun. Der Kopf ist 

r° t bis blauweiß, die Beine schwarz, das Fleisch weiß. Die cremefarbenen Eier 
Slnd braun gesprenkelt. Bei jungen Tieren kommen vor der Mauser öfters 
'Veiße Tupfen vor, die später verschwinden. In  der Größe ähnelt es dem weißen,
holl andischen Truthuhn.
£  Das b r a u n g e l b e  T r u t h u h n  stammt wahrscheinlich aus einer 
, 1 euzung zwischen dem bronzefarbenen und dem weißen, holländischen Trut- 
f!Uhn und w ird in England auf Farbe, Form und Größe reingezüchtet. Das 

leder ist dunkelgelb oder braungelb bis dunkelrot, meist ist es nicht ein- 
f^Rlieh, die P'lügel zeigen oft einen weißen Streifen. Beine und Schnabel sind 

eiSchfarben, auch bläulich weiße kommen vor. Die Haut und das Fleisch sind\y fti D >
es ■ Die cremefarbenen Eier sind braun gesprenkelt. In der Größe ähnelt 
b ern weißen, holländischen. Das Fleisch ist von guter Qualität.

Das N a r r a g a n s e t t - T r u t h u h n  ähnelt, im allgemeinen in derl1 arK i a o a
Sri, C ' em bronzefarbe
SChwar,z gestreiften

neu, hat aber im Gegensatz zu den bronzefarbenen und 
Spitzen metallisch schwarze und stahlgrau gestreifte
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Federspitzen, so daß es etwas heller erscheint. Das weibliche Gefieder ist ähn­
lich, aber m it mehr Weiß oder hellem Stahlgrau auf dem Rücken. Bei beiden 
Geschlechtern sind die ersten und zweiten Schwungfedern deutlich schwarz 
und weiß oder hellgrau gestreift. Die weiblichen Tiere erscheinen im allge­
meinen etwas heller als die Hähne.

Die s c h i e f e r g r a u e n  T r u t h ü h n e r  haben bisweilen kleine, 
schwarze Flecken auf ihrem Gefieder. Weiße, gelbliche oder rote Färbungen 
sind fehlerhaft. In  der Färbung des Gefieders ist dieser Schlag aber noch 
unausgeglichen. Beine und Zehen sind dunkel bleifarben oder schieferblau.

Die Durchschnittsgewichte der hier beschriebenen Schläge in verschiede­
nen Altersstufen sind aus der folgenden Tabelle zu ersehen:

S c h l a g

H ä h n e
Hennen 
1 Jahr

kg

Kücken 
unter 
1 Jahr

kg

über 
2 Jahr

kg

1 bis
2 Jahr

kg

unter 
1 Jahr

kg

Bronzefarbenes................... 16,2 14,8 n , 2 10,0 7,2
Bourbonner ro te s ............... 14,8 i3,5 10,8 8,1 6,2
Narragansett....................... 14,8 13,5 10,8 8,1 6,2
Weißes, holländisches . . . 14,8 13,5 10,8 8,1 6,2
Schwarzes.......................... 14,8 13,5 10,8 8,1 6,2
Schieferfarbenes............... 14,8 i3,5 10,8 8,1 6,2
Braungelbes...................... 9,i — 6,3 —

Von diesen Schlägen ist der bronzefarbene der widerstandsfähigste, der 
Bourbonner rote und der weiße holländische der am stärksten domestizierte 
und der weiße holländische der fruchtbarste.

W ill man eine Z u c h t  von Truthühnern beginnen, so kann man drei Wege 
einschlagen: i. Kauf von Zuchttieren, 2. Kauf von Bruteiern und 3. Kauf von 
Eintagskücken. Welchen Weg man wählen soll, hängt von den jeweiligen Ver­
hältnissen ab. Bei der Zucht ist zu beachten, daß Reinzucht besser als Kreu­
zungszucht ist. Reingezüchtete Tiere sind im allgemeinen schwerer und erzielen 
auf dem M arkt einen höheren Preis. Außerdem ermöglicht Reinzucht den Ver­
kauf von Zuchtmaterial. Daß Kreuzungstiere zu ungünstigeren Ergebnissen 
führen, haben Untersuchungen an Kreuzungen (bronzefarbenes Huhn X  
weißem holländischem Hahn und bronzefarbenes Huhn X  Bourbonner rotem 
Ilahn) in der Nebraska-Station, Kansas, ergeben. Zur Zucht sind nur die besten 
liere zu benutzen. Die Selektion erfolgt am besten vor der Auswahl der 

Schlachttiere im Herbst. Die Zuchttiere werden nach Konstitution, Typ, 
Farbe des Gefieders, F leischqualität und Frühreife ausgewählt. Zeichen 
schwacher Konstitution sind: schmaler Kopf, eingefallenes Gesicht und 
X-Beine. Als Zuchtziel gelten im allgemeinen folgende Eigenschaften: 
Kopf: lang und breit m it Fleischwarzen.
Schnabel: stark, gebogen und verhältnismäßig kurz, besonders beim männ­

lichen Tier.
Augen: klar.
Kehllappen: groß und hängend.
Hals: lang und etwas nach rückwärts gebogen, der obere Teil und die Vorder­

seite m it Fleischwarzen bedeckt.
Rumpf: lang, tief und gut gerundet.
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Brust: breit und voll m it langem (17,5 bis 18,75 cm), fleischigem Brustbein.
Gekrümmte Brustbeine sind erblich, und daher auszumerzen.

Hahnenbart: lang, borstig und auffällig.
Schwingen: groß und gut angesetzt, an den Seiten geschlossen.
Schwanz: lang herabfallend, das Ende muß fast den Boden erreichen.
Beine: gut gestellt und lang, Schenkel gedrungen und stark, Zehen,groß und 

stark. Tiere m it starken Beinen sind gute Zuchttiere und vererben gut. 
Tiere m it Klumpfüßen und Warzen auf der Unterseite der Zehen sind aus­
zumerzen, da sie in ihren Bewegungen gehemmt sind.

Haltung: stolz und aufrecht.
Gefieder: hart, glatt und glänzend.
Gewicht: Hähne 12,15 bis 16,20 kg, Hennen 8,10 bis 9 kg.

In  der Haltung der Truthühner unterscheidet man drei Formen:
Intensive Aufzucht in eng umgrenzten Ausläufen,
normale Aufzucht auf großen, umzäunten Weideflächen, wo die Tiere sich 

selbst überlassen sind, und 
Herdenaufzucht auf großen Weideflächen.

Die H a l t u n g  der Tiere, die sich den ganzen Tag über im Freien be­
finden, ist einfach. Für die Nacht empfiehlt es sich offene Schutzhütten anzu­
legen. Truthühner sind Herdentiere und können wie Schafe m it einem kleinen 
Hütehund gehütet werden. Eine gemeinsame Haltung m it anderem Geflügel hat 
sich als ungünstig erwiesen, da die Truthühner sehr streitsüchtig sind. Für 
I S Tiere rechnet man m it einer umzäunten Weidefläche von 4000 qm. Ein 
120 cm hoher Drahtzaun genügt, um die Tiere am Überfliegen zu hindern, bei 
niedrigeren Zäunen sind die Flügel zu beschneiden.

M it 2 bis 3 Jahren sind die Tiere erwachsen. Die Nachkommen solcher 
lie re  wachsen und entwickeln sich besser, als solche von noch nicht ausge­
wachsenen Tieren. Ein zu frühes P a a r e n  ist zu vermeiden. Stehen nicht 
genügend ältere Tiere zur Verfügung, so muß wenigstens ein Partner er­
wachsen sein. Man rechnet m it einem Hahn fü r 10 bis 12 Hennen. Bei mehreren 
Hennen müssen die Hähne täglich gewechselt werden, mehrere Hähne gleich- 
zeitig  in einer Herde sind zu vermeiden. 10 Tage nach der Befruchtung be­
ginnen die Hennen zu legen. Für ein Gelege ist nur eine Befruchtung nötig, 
the Eierleistung beträgt im Durchschnitt 18 bis 20 Eier im ersten Gelege, in 
den späteren Gelegen weniger. Eier nach dem dritten Gelege sind meist 
nnfruchtbar. Die Eiablage erfolgt in künstlichen Nestern. In südlicheren 
^b ie te n  legen die Hennen früher, so daß Zuchttiere für kühlere Gebiete ge­
fe ie rt werden können. Man unterscheidet 3 B r u t m e t h o d e n :  Ausbrüten 
mit Brutapparat und Aufzucht der Kücken unter einer Schirmglucke, Ausbrüten 
ltn Brutapparat und Aufzucht der Kücken durch die Hentfe und Ausbrüten und 
^ ufzucht durch die Henne. Die erste Methode ist die beste und sicherste. Die 

''uteier für künstliche Brut sind täglich zweimal zu sammeln und bei 5 bis 
150 C nicht länger als 14 Tage aufzubewahren. Die Bedingungen fü r die künst­
l e  Brut sind im großen und ganzen dieselben wie bei den Hühnern. Das 

Usbrüten dauert 28 Tage. Das Durchschnittsgewicht der Bruteier soll 84 g 
t j 7 bis 98 g) betragen. Eier mit kreidiger Schale brüten schlecht. Das Feuch- 
^Kkeitsverhältnig Uegt etwag höher ais bei Hühnereiern. Die Temperaturen in

111 Brutschrank betragen:
^  *■ Woche 38,3° C, 2. Woche 38,6° C, 3- Woche 38,9° C, 4. Woche 39,3° C.

m Io- und 20. Tag sind die Eier auf Fruchtbarkeit zu prüfen. Nach dem
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20. Tag werden die toten Eier aus dem Brutapparat entfernt, um eine Entw ick­
lung von Fäulnisgasen zu verhindern. Der Gewichtsverlust durch Verdunstung 
und Stoffwechsel beträgt bei den Eiern am 24. Tag der Brut 11 bis 13 v. H.

Bei natürlicher Brut durch die Henne rechnet man m it 15 bis 18 Eiern je 
Henne. Gegen Verlausung sind die brütenden Hennen m it Natriumfluorid zu 
bestreuen.

Nach dem künstlichen Ausbrüten verbleiben die Kücken 24 Stunden im 
Brutschrank. Anschließend kommen die Kücken unter eine heizbare Schirm­
glucke. Eine Schirmglucke von 105 cm Durchmesser genügt für 100 Kücken. 
Als Streu dient reiner, trockener Sand, reiner Kies, Reisschalen, Getreide 
Stroh, Sägespäne usw. Die Wärme soll unter der Schirmglucke 7,5 cm über 
dem Boden 36 bis 370 C betragen. M it zunehmendem A lter kann die Tempe­
ratur nachlassen. Sind die Kücken 3 bis 4 Wochen alt, so werden in den A u f­
zuchtställen niedrige Sitzstangen, 15 cm über dem Boden, angebracht. Nach 
6 bis 8 Wochen können die Kücken je nach Klima die Aufzuchtställe verlassen. 
Es muß darauf geachtet werden, daß die Jungtiere bis zur Ausbildung des 
Gefieders nicht der Zugluft oder naßkalter W itterung ausgesetzt werden, da 
hierdurch große Verluste entstehen können.

Die Kücken haben zunächst ein weiches Daunengefieder. Im A lte r von 
10 Tagen erscheinen die ersten Federn an der Flügelansatzstelle, m it 3 Wochen 
die Schwanzfedern. Im  A lter von 5 Wochen treten die Fleischwarzen am 
Kopf auf, m it 7 Wochen auch am Hals. Das Auftreten der Fleischwarzen 
wird oft m it „shooting the red" bezeichnet. Das Geschlecht läßt sich ver­
hältnismäßig früh erkennen, und zwar an den früh auftretenden Haarbüscheln 
an der Brust des männlichen Tieres im A lter von 3 bis 4 Monaten, beim weib­
lichen T ier erst m it einem Jahr. Ein weiterer Unterschied besteht in dem 
Sporn bei den Hähnen. Vor dem ersten Jahr erscheint auf der Innenseite der 
Schenkel bei den Flähnen eine stumpfe, hornige Stelle, die sich m it zunehmen­
dem A lter zu einem Sporn entwickelt, bei weiblichen Tieren bleibt diese Ent­
wicklung rudimentär.

Uber die gewichtsmäßige Entwicklung macht F u n k  einige Angaben, 
die in nachstehender Tabelle zum Teil wiedergegeben sind:

A l t e r
Bronzefarben Weißes Holland

männlich
kg

weiblich
kg

männlich
kg

weiblich
kg

1 T a g .............................. 0,050 0,054 0,054 0,054
2 W ochen...................... 0,140 0,131 0,153 0,144
4 0,324 0,284 o,35i o,3H

10 „  ...................... 1,719 1,458 1,588 i,37o
16 „  ...................... 4,527 3,46o 4,226 3,128
M ................................ 8,555 5,688 7,389 4,833

Der F u t t e r b e d a r f  der Truthühner ist groß. Steht den Tieren ein ge­
nügend großer und nährstoffreicher Auslauf zur Verfügung, so bedürfen sie nur 
geringer Zufütterung abends und morgens nach und vor dem Austrieb. Gute 
1‘ Uttermittel sind: Gerste, Weizen, Hafer, Mais, Sorghum, Reisschrot, Luzerne­
mehl, Zwiebelkraut, Artischocken, Klee, Mangold, Kohl, Fleischmehl und 
Knochenmehl, getrocknete oder frische Mager- und Buttermilch, Austern­
schalen, Kalk und Mineralsalze wie Natriumchlorid. Die Zusammensetzung
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der Futtermischungen richtet sich nach den wirtschaftlichen Verhältnissen und 
nach der A rt des Auslaufes. Steht den Tieren ein Auslauf m it reicher Insekten­
nahrung, wie Heuschrecken usw., zur Verfügung, so ist Eiweiß in genügender 
Menge vorhanden, dagegen fehlt es an Kohlehydraten, die durch eine zu­
sätzliche Futtermischung, bestehend aus 80 v. H. Getreide (teils in Körnern, 
teils geschrotet), 12 v. H. Luzernemehl, 4 v. H. Knochenmehl, 3 v. H. Austern­
schalen oder Kalk und 1 v. H. Salz zu ergänzen sind. Handelt es sich um einen 
Stoppelauslauf (Getreide- oder Reisstoppeln), so besteht ein Mangel an Grün­
futter, Eiweiß oder Mineralien,"der durch folgende zusätzliche Futtermischung 
ergänzt werden kann: 30 v. H. Luzernemehl, 51 v. H. Fischmehl, 10 v. H. 
Knochenmehl, 8 v. H. Austernschalen oder Ka lk und 1 v. H. Salz. 2,7 bis 3,6 kg 
dieser Mischungen sind für 100 Tiere von einem Lebendgewicht von 2,25 bis 
2»7o kg täglich erforderlich. Ein allen Futteransprüchen genügender Auslauf 
ist eine Luzerneweide.

Bei Milchfütterung rechnet man für 100 Tiere täglich 13,5 bis 22,51 im 
Alter von 8 bis 12 Wochen, ab 12 Wochen 36 1 täglich. Zusätzlich muß noch 
Getreide den Tieren nach Belieben zur Verfügung stehen. Der Futterwert von 
5 l Magermilch entspricht 0,45 kg Trockenmilch oder 0,23 kg Fischmehl.

Etwa einen Monat vor dem Legebeginn ist den Hennen eine besondere 
Legemischung zu verabreichen, bestehend aus: 40 v. H. Weizenkleie, 35 v. H. 
anderer Getreidekleie, 10 v. H. Luzernemehl und 15 v. H. Fleisch- oder Fisch­
mehl. Die Hälfte des Fleisch- oder Fischmehls kann auch durch frische oder 
getrocknete Magermilch ersetzt werden. Grünfuttcr oder Luzerne- oder grüne 
Gerstenweide muß den Tieren zur Verfügung stehen. Ferner bedürfen die 
Hennen Kieselgrit, Austernschalen und Holzkohle.

Die Fütterung der Kücken ist ähnlich wie bei den Hühnerkücken. Das 
Lutter muß den Kücken jederzeit zur Verfügung stehen, um ein plötzliches 
Gberfressen zu vermeiden. Fünfmal tägliche, bei gutem Auslauf dreimal täg­
liche Fütterung ist normal. O ft und wenig füttern, ist wichtig. Die geschlüpften 
Lücken bedürfen an den ersten beiden Tagen keines Futters, länger als 
72 Stunden sollte man sie aber nicht hungern lassen. Die ersten Tage erhalten 
dle Kücken zerkleinertes hart gekochtes Hühnerei in der Schale m it Grünfutter 
Vermischt, Man rechnet ein gekochtes Hühnerei für 25 Kücken, oder ein ge­
kochtes Putenei fü r 40 Kücken je Mahlzeit. Für die ersten Wochen hat sich 
Legende Futtermischung bewährt: 69,5 v. H. grob gemahlene Körner (Mais, 
■erste, Weizen, Hafer oder Sorghum), 8 v. H. Trockenmilch, 12 v. H. Fisch- 

” *ehl. 5 v. H. Luzerneblattmehl, 3 v. H. sterilisiertes Knochenmehl, 2 v. H.
usternschalenmehl oder gemahlener Kalk und 0,5 v. H. Salz. Die Mischung 

lst Vocken zu verfüttern. Eventuell können noch 1 v. H. Lebertran hinzugefügt 
fre ie n . Statt Trockenmilch kann auch irische Mager- oder Buttermilch ver­
bittert werden. Im  A lte r von 2 Wochen w ird vom Getreidemehl zum Getreide- 
*chr° t übergegangen und später allmählich zu ganzen Körnern. Ab 6 Wochen 

ann folgende Aufzuchtmischung verfüttert werden: 74,S v. H. Getreideschrot, 
in Mischungen, i 5 v.H . Fischmehl m it 60 v. H. Protein, 5y.FI. Luzerne- 

Q T -  * v .H . Austernschalenmehl oder gemahlener Kalk und 0,5 v. H. Salz.
Unfatter muß bei fehlendem Auslauf ständig zur Verfügung stehen. Be- 

i'ül CrS bewähl't haben sich: gehäckselte Luzerne, Zwiebelkraut, Salat, Runkel* 
Kn h" Und junSe- grüne Gerste, Weizen und Hafer. Als Grit dient den Kücken 
von Sand- sPäter Kieselgrit. Kurze Zeit vor dem Weidegang, etwa im A lter 

n 3 Monaten, sollen die Tiere das Futter erhalten, was sie auf der Weide
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finden werden. Der tägliche Bedarf an Körnerfutter je Kilogramm Gewichts­
zunahme beträgt bei Luzerneauslauf bis zum A lter von 3 Monaten 1,4 bis 1,8 kg.

Die M a s t  der zum Verkauf bestimmten Tiere beginnt 1 bis 2 Monate vor 
dem Schlachten. Die Tiere werden in besonderen Gehegen untergebracht und 
erhalten ein Mastfutter. Mais ist das beste Mastfutter. In den ersten 10 bis 
12 Tagen der Mastperiode erhalten die Tiere morgens und abends Maisschrot, 
später zusätzlich noch ein nasses Mischfutter, bestehend aus: Maismehl, Kleie 
und Milch, das mittags verfüttert wird. Weitere gute Mastfuttermittel sind 
Kastanien, Bucheckern und Eicheln. Während der Mast müssen den Tieren 
genügende Mengen Grünfutter, Holzkohle, Kieselgrit und Wasser zur Ver­
fügung stehen. Für ein Kilogramm Lebendgewichtzunahme rechnet man etwa 
3 kg Körnerfutter. Am meisten gefragt sind junge Masttiere von 5.4 bis 9 kg 
Gewicht bei Hähnen und 3,6 bis 6,3 kg Gewicht bei Hennen. Normalerweise 
werden diese Gewichte beim bronzefarbenen und weißen holländischen mit 
24 Wochen erreicht.

Vor dem Schlachten müssen die Tiere 12 bis 24 Stunden hungern, nur 
Wasser darf ihnen zur Verfügung stehen. Das Schlachten erfolgt durch einen 
Einstich ins Gehirn und durch Zerschneiden der Schlagader durch den 
Schnabel. Nach dem Schlachten müssen die Tiere kühl aufgehängt werden. Die 
für den Export bestimmten Tiere werden in Eiswasser auf 1,7° C gekühlt und 
in Kisten verpackt. Während des Transportes werden sie auf 0,5° C gekühlt. 
Die Federn müssen nach dem Schlachten sofort gerupft werden. Für den Lokal­
markt sind die Tiere tischfertig zu liefern, fü r den Export bleiben einige 
Federn am Schwanz und Hals und die kleinen Schwungfedern stehen. An die 
Schlachtqualität werden folgende Anforderungen gestellt: fest und elastisch, 
saftig aber nicht naß, nicht welk, gleichmäßig in der Farbe, weiche Haut ohne 
braune Flecke und frei von Verletzungen und haarähnlichen Federn.

Die Federn dienen als Bettfedern, Staubwedel usw. Schwung- und 
Schwanzfedern müssen aussortiert werden.
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Wirtschaft und Statistik

Die Kakaoerzeugung in Brasilien1). Etwa 96 v. H. der Gesamtkakao­
erzeugung Brasiliens stammt aus dem Staat Bahia m it den Kakaoausfuhrhäfen 
Sao Salvador und Ilheos. Die Kakaoerzeugung in Brasilien betrug in den
letzten Jahren:

r 935/36 . . . . . . . .  2118600 Sack zu 60 kg
1 9 3 6 /3 7 ...................................2 i n  280 „ ,  60 »
19 3 7 /3 8 ...................................1981670 » » 60 „

Zur Regelung der Erzeugung und des Absatzes wurde das Instituto do 
Cacau gegründet. Die Ausfuhr von Kakao betrug in den letzten drei Jahren:

1 9 3 6  ....................................... 1 956 903 Sack zu 60 kg
1937 ........................................1735 060 „ „ 60 *
1 9 3 8  ....................................... 2083333 » » 60 „

Etwa 74 v. H. der Gesamtausfuhr gelangte nach den Vereinigten Staaten, 
es folgten Deutschland, England, Italien und Argentinien.

Die Preise an der Börse von Bahia betrugen am 15. November:
Superieur . . .  22 000 Reis2) je arroba =  14,688 kg
Good-fair . . .  21000 » „ „ =  14,688 ,,
F a i r ..........20500 „ „ „ =  14,688 „

Die wichtigsten Kakaoausfuhrländer in der W elt waren 1938:

L a n d Menge
in  Sack zu 60 kg

v. H. der Welt­
ausfuhr

(== i i  781 600 Sack)

Goldküste (Accra)................... 4 359 283 37,00
B ra s il ie n ................................. 2 083 333 17,68
Nigeria...................................... 1 6 2 5  700 13-79
Elfenbeinküste....................... 878 650 7,46
Dominikanische Republik . . 4 7 0 3 3 3 3,99
K a m e ru n ....................... ....  . 4 6 1 2 8 3 3,92
T r in id a d ................................. 325 066 2,76
Equador . ....................... 307 517 2,62
Venezuela................................. 283 333 2,40

Sao T h o m e ............................ 212 150 1,80

ach i,Agr. et Elevage au Congo Beige“ , 1940« Jf?- r4. Seite 69.) N.
f Der Baumwollbau in der Türkei 1940. Der Baumwollbau soll im lau- 
7o Ctl Jahr in der cilicischen Ebene 210000 ha, im Hinterland von Smyrna 
V iI00lla und im neu hinzugekommenen Vilaget Hatay 2000 ha betragen. Im 
in n^et Hatay ist von der Regierung Saatgut der Sorte Cleveland, die bereits 
w ' er cilicischen Ebene große Verbreitung gefunden hat, bereitgesteilt 
zUr y 11- Hinterland von Smyrna sind größere Mengen Saatgut von Acala 

T e ilu n g  gekommen. (Nach „Der Spinner und Weber“ , Jahrg. 58, 
' 24. S. i 4.) Ms.

2 „Tropenpflanzer“ , 1916, Seite 604, I927> Seite 248, und 1937, Seite 85. 
> 1000 Reis (Milreis) =  0,147 RM am 24. n .  38 und 0,131 RM am 27.11. 39-



mm Verschiedenes

Über die Haltbarkeit von Fleisch bei kalter Lagerung wurden auf den 
Philippinen Versuche angestellt. Bei der Kaltlagerung des Fleisches unter­
scheidet man zwischen zwei Methoden, einer bei +  o,6 bis +  4,4° C und einer bei 
— 6,7 bis — Di e vorliegenden Untersuchungen befaßten sich mit den 
physikalischen und chemischen Veränderungen des Fleisches während der 
Lagerung und m it der Dauer der Konservierungsmöglichkeit, bei der das 
Fleisch in guter Qualität bleibt. Untersucht wurde das Fleisch von Rindern, 
Indischen Büffeln und Kambodscha-Carabo-Büffeln.

Bemerkenswert bei der Lagerung des Fleisches war die beträchtliche 
Zunahme an Milchsäure und stickstofffreien Extraktstoffen. Der Feuchtigkeits­
und Eiweisgehalt blieb annähernd gleich auch bei längerer Lagerung. Fett 
und Aschegehalt zeigten geringe Veränderungen.

Es konnte festgeslellt werden, daß die chemische Zusammensetzung und 
der Nährwert des Gefrierfleisches sich nur gering von dem des frischen 
Fleisches unterschied. Geschmack, Geruch und Aussehen waren ausgezeichnet. 
Bei Lagerung unter Nulltemperatur w ird das Fleisch an der Außenseite braun 
und unansehnlich.

Die Länge der Konservierungsmöglichkeit beträgt bei +  3,5° C 3 Monate, 
bei 6,7 bis — 11,i°  C bis zu 13 Monaten. (Nach „The Philippine Journal of 
Animal Industry“ , 1939, Band 6, S. 459.) N.

Die Zusammensetzung der Samen des Talerkürbis (Telfairia pedata)1)
besteht nach einer Analyse des chemischen Instituts New York „Produce 
Exchange“ aus:

Sch a le ......................................................................  39,75 v. H.
K e rn e .......................................................................... 60,25 „  „
Feuchtigkeitsgehalt der K e rn e ..................................3,46 „  „
ölgeha'lt der K e rn e ...................................................66,16 „  „
Eiweißgehalt der K e r n e ......................................... 26,94 „  ,,

(Nach „Agriculture et Elevage au Congo Beige“ 1940, S. 25.) N.

(© !(© ) Neue Literatur mm
H a u p t e r g e b n i s s e  des  1. l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  W e l t -

z e n s u s ,  von Dr.  W.  S c h u b  r i n g .  Ber. üb. Ldw. 147. 116 Seiten, Sonder­
heft, Verlag Paul Parey, Berlin 1939. Preis: 16 UM.

M it H ilfe des Internationalen Landwirtschaftsinstituts in Rom wurde 193° 
in einer großen Zahl von Staaten Erhebungen über die Landwirtschaft, die 
meist den Charakter von Betriebszählungen hatten, durchgeführt. Von 
tropischen und subtropischen Ländern waren daran beteiligt: Ägypten, M* 
geiien, Argentinien, Australien, Chile, Französisch-Westafrika, Britisch-Indicfl’ 
Kenya, Mauritius, Mozambique, Neuseeland, Peru, Südafrikanische Union» 
Uruguay, Vereinigte Staaten, Hawaii, Jungferninseln und Porto Rico.

Ü Vgl. „Tropenpflanzer“  1936, S. 441.
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Der Zweck dieser Erhebungen war, eine internationale Vereinheitlichung 
zu schaffen, um bessere Vergleichsmöglichkeiten zu erhalten. Dieses Ziel 
wurde aber nur zu einem gewissen Grade erreicht. Ein beschränkter, nach 
bestimmten Gesichtspunkten ausgewählter Teil der Ergebnisse ist hier zum 
erstenmal nach einheitlichen Regeln für alle beteiligten Staaten zusammen­
gestellt.

Der Verfasser weist einleitend ausdrücklich darauf hin, daß die Unter­
lagen durchaus nicht einheitlich sind, was der Benutzer der Tabellen zur Ver­
meidung von Irrtüm ern zu beachten hat.

Die vorhandenen Tabellen enthalten neben den Gesamtzahlen besonders 
auch die Aufteilung der Ergebnisse nach der Größenklasse der Betriebe. 
Hierbei werden neben der Gesamtzahl der Fläche der Betriebe auch die An­
gaben über die verschiedenen Kulturarbeiten und landwirtschaftlichen Haupt­
mächte, über die Viehhaltung und die Besitzverhällnisse und über die Verwen­
dung landwirtschaftlicher Maschinen aufgeführt.

In dem den Tabellen vorstehenden Text gibt der Verfasser eine Gesamt­
übersicht über die für den Weltzensus wichtigen Gesichtspunkte und eine Zu­
sammenstellung der in den einzelnen Ländern beobachteten Besonderheiten. 
Hierdurch hebt sich vorliegendes Buch aus einer rein statistischen Betrach­
tung heraus und bietet dem landwirtschaftlich, volkswirtschaftlich und geo­
graphisch Interessierten in aller W elt eine reichhaltige und übersichtliche 
^laterialquelle. N e u h a u s.
D e u t s c h t u m  i n  Ü b e r s e e  u n d  i n  d e n  K o l o n i e n ,  e i n  S c h r i f t ­

t u m s v e r z e i c h n i s .  Herausgegeben vom D e u t s c h e n  A u s l a n d s ­
i n s t i t u t  S t u t t g a r t ,  Volk und Reich Verlag, Berlin 1939, 71 Seiten, 
Preis 0,50 RM.

Das vorliegende Schrifttumsverzeichnis bringt eine Auswahl wichtiger 
Pücher auf dem Gebiete des Deutschtums in Übersee unter Beschränkung auf 
das neuere Schrifttum und unter Vermeidung fremdsprachiger, schwer be­
schaffbarer oder spezialwissenschaftlicher Werke. Aufgenommen sind auch die 
Bücher auf dem Gebiete des dichterischen Schaffens in Übersee. Ein besonde-
rer Abschnitt ist dem kolonialen Schrifttum gewidmet.

Bei der Aufstellung der Zeitschriften vermißt man den „Tropenpflanzer“ , 
der durch seine weite Verbreitung besonders dazu geeignet ist, zu einer Ver­
bindung der Deutschen in Übersee mit der Heimat beizutragen, zumal er die
einzige deutschsprachige Zeitschrift auf dem Gebiete tropischer und sub­
ito - ' - XT ’'Pischer Landwirtschaft darstellt.
k e i a z i o n e 

C h 1

N e u h a u s. 
c o m p i t u t a  n e l— - ^ i c  d i  u n a  M i s s i o n e  d i  S t u d i o

1 e n i a p e r  i n c a r i c o  d c l  G o v e r n o  g e n e r a l e  d e l l  A i r i c a  
° r i e n t a l e  I t a l i a n a .  Von L u i g i , M .  B o l o g n a :  Relazioni e Mono- 
grafie Agrario-Coloniali, No. 53, Firenze 1939. 13° Seiten.

T Vorliegendes Buch gibt einen zusammenfassenden Bericht über eine im 
„ " V J u l i  1937 im Aufträge des Generalgouverneurs von Italienisch-Ostafrika 
nach Tf 0i^nnya durchgeführte Studienreise.
hä Nach einer Einleitung über die geographischen und wirtschaftlichen Ver- 
stan 86 Und einer Beschreibung einer während der Besuchszeit in Nairobi 
Be ?efUndenen landwirtschaftlichen Ausstellung wendet sich Verfasser der 
and ibunS der einzelnen Wirtschaftszweige dieser Kolonie zu. Unter 

eiern werden folgende wirtschaftliche Gebiete näher behandelt: Der Auf- 
Und die Organisation der landwirtschaftlichen Verwaltung, die Landwirt-
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Schaft der Eingeborenen, die Tierzuchtverhältnisse (besonders ausführlich die 
Rinder), der Getreidebau, die Weiden und Futterpflanzen, die Kaffee- und Tee­
kulturen, der Anbau der Sisalagave, die K u ltu r von Pyrethrum und der 
Obstbau.

Das Buch, unterstützt von einer Reihe Bilder, ist eine Einführung über 
den wirtschaftlichen Aufbau Kenyas. Zahlreiche tabellarische Übersichten 
sind dem Text beigegeben. N e u h a u s.
D ie  E r o b e r u n g  L i b y e n s .  Von R. G r a z i a n i. Vorhut-Verlag Otto 

Schlegel, Berlin 1939. 354 Seiten, 22 Abb., 1 Karte. Preis brosch. 7 RM.
„D ie Eroberung Libyens“ von Marschall Graziani ist ein lebendiges 

Dokument der italienischen Kolonialtätigkeit von 1912 bis 1932.
Nach dem Frieden von Lausanne verzichtete die Türkei auf Tripo li- 

tanien, und die Italiener zogen dort ein, um die W illkürherrschaft der ara­
bischen Häuptlinge und des Senussiordens zu brechen. Eine Auswirkung des 
Weltkrieges war dann aber die Zunichtemachung aller Fortschritte, die die 
Italiener auf afrikanischem Boden erlangt hatten, vor allem, weil Rom der 
kolonialen Arbeit keinen Rückhalt bot.

Ein Kurswechsel trat erst 1921 ein, als Graf Volpi als Generalgouverneur 
von Tripolitanien der defensiven Haltung ein Ende machte. Dies bedeutete 
einen Bruch m it den bisherigen politischen und militärischen Methoden. Seine 
neuen taktischen Grundsätze sind die Basis für die völlige Bezwingung dieses 
Gebietes geworden. Sie fordern unbedingten W illen und Zähigkeit bei der 
Verfolgung des gesteckten Zieles, höchste Einsatzbereitschaft und Über­
windung jeden Widerstandes. Nach sorgfältiger Prüfung der jeweiligen Lage 
kann der Sieg durch Entschlossenheit, durch das überwältigende Ungestüm 
des wohlgeplanten und gut vorbereiteten Angriffs und durch den Glauben an 
den Erfo lg  immer errungen werden. Dazu bedarf es selbstverständlich der 
besten Kolonialoffiziere, die in harter Schule allmählich geformt worden sind 
durch die Schwierigkeiten und Verantwortung, die ein langjähriger Kolonial­
dienst m it sich bringt.

M it dem ,a-lten Grundsatz: „Beuge die Hochmütigen, schone die Unter­
worfenen“ wurde die italienische Triko lore  von Düne zu Düne und von 
Brunnen zu Brunnen „usque ad finem“ vorwärtsgetragen. Die Einnahme der 
Oase Kufra war der natürliche Höhepunkt aller Operationen und wäre ohne 
die nötigen Erfahrungen in den vorangegangenen Feldzügen nicht möglich 
gewesen.

Wie diese Wiedereroberung Tripolitaniens, des Fessan und der Cyrenaika 
vor sich ging, und mit welchem Mut, m it welcher Entschlossenheit und Genüg­
samkeit der zähe W ille  der italienischen Soldaten das Ziel erreichen ließ, davon 
erzählt in diesem Buch der Hauptbeteiligte, der italienische Marschall Graziani- 
Seine spannenden, temperamentvollen Aufzeichnungen geben ein Gesamtbild 
dieses Landes, seiner Geschichte und Kultur. Sie berühren die Maßnahmen 
der Verwaltung zur Lösung der raumwirtschaftlichen Probleme, z. B. der des 
Kleinnomadentums. Auch zeigen sie die großzügige Befriedung und w irt­
schaftliche Erstarkung des unterworfenen Gebietes im Geiste der vom Faschis­
mus neugestalteten K u ltu r des alten Roms. j .  S c h ü t z e .
J a h r e s b e r i c h t ,  1938. Von Dr. M a d a u s & Co., 2. Jahrgang, Radebetd’ 

Oktober 1939, 182 Seiten.
Der vorliegende zweite Jahresbericht bringt eine Übersicht über die Er­

gebnisse der in den Laboratorien der Firma Dr. Madaus vorgenommene0
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Untersuchungen des vergangenen Jahres. In  26 Aufsätzen werden verschie­
dene Wirkungen der Heilpflanzen, Krankheitsbilder und Heilm ittel behandelt. 
Von besonderem Interesse sind die Arbeiten über die Heislersche Kaffee­
kohle, über die Schwankungen des Alkaloidgehaltes der Atropa belladonna 
"'ährend einer Vegetationsperiode, über Hormone und Vitamine im Leben 
der Pflanze, über den Einfluß von Duftstoffen auf die Keimung von Lathyrus 
odoratus und die Zusammenstellung über die Heilm ittel aus dem Tierreich.

Für diejenigen, die sich m it biologischen Heilm itteln befassen, bringt 
auch dieser zweite Jahresbericht wie sein Vorgänger neue Ergebnisse und 
Anregungen. N e u h a u s ,
R i c e r c h e b o t a n i c h e  e c h i m i c o  — b r o m a t o l o g i c h e  su 

a l c u n i  f i e n i  d e l l ’ I m p e r o .  Von A. F i o r i  und G. R o c c h e t t i ,  
Relazioni e monografie Agrario Coloniali Nr. 58. Florenz 1940. 75 Seiten 
m it 13 Abbildungen.

Der erste Teil der vorliegenden Arbeit bringt eine botanische Analyse 
der verschiedenen im Imperium vorhandenen Heuarten, wobei in Tabellen- 
f°rm  für jede Heuart aus den verschiedenen Gegenden die dominierenden, 
häufigen und selteneren Gräser und Futterpflanzen angegeben sind. An­
schließend erfolgt eine kurze Beschreibung der Kulturmaßnahmen der ein- 
zelnen erwähnten Gräser und Futterpflanzen.

Der zweite Teil der Arbeit befaßt sich m it der chemischen Analyse und 
dem Futterwert der aus den verschiedenen Gegenden stammenden Heuarten.

Eine Reihe von Abbildungen der wichtigsten Gräser und Futterpflanzen 
Slnd dem knappen, aber aufschlußreichen Text beigegeben. N e u h a u s .  

as d e u t s c h e  K o l o n i a l b e g e h r e n ,  s e i n e  g e o g r a p h i s c h e n  
G r u n d l a g e n  u n d  Z i e l e .  Von E r i c h  Ob s t .  In Sammelheft zum 
II2 -Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur 
x939. Verlag Ferdinand H irt, Breslau 1940. 97 Seiten. Preis kart. 2,50 RM.

Die Arbeit ist die Wiedergabe eines Vortrages, den der Verfasser in der 
chlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur in Verbindung m it der 
chlesischen Gesellschaft für Erdkunde gehalten hat. Der erste Teil schildert 

^le Notwendigkeit fü r Deutschland, Anteil an den Raumreserven der Welt,
also an Kolonialland, zu haben; sie findet ihre Begründung in der Dichte der
Bevölkerung und der Notwendigkeit der Ergänzung der Rohstoffgrundlage. 
- ,n zweiter Teil gibt eine geographische Schilderung der unter Mandat 
chenden Kolonien, und zwar geht der Verfasser auch auf die Siedlungs- 
°glichkeiten fü r Weiße und die derzeitige Erzeugung im H inblick als Er- 
lnzungswirtschaft fü r Deutschland ein.

Der Verfasser weist mehrfach darauf hin, daß Deutschland m it der Rück- 
unserer Kolonien kein Anteil an der Raumreserve der W elt hinsichtlichgab

der
A großen Siedlungsgebiete für die weiße Rasse, wie sie namentlich Kanada, 
lonStraUen und Neuseeland darstellen, gewährt wird, daß unsere alten Ko- 
ß ‘Cn aber doch für die Rohstoffversorgung der -Heimat von wesentlicher 
T iahH ^"8 Sind- und daß Deutschlands Recht auf seine Kolonien unantastbar, 
Nt e . ’ni?bar und unverjährlich ist. M a r c u s .

6‘ ®r ’ s A d r e ß b u c h  d e r  E x p o r t e u r e  u n d  I m p o r t e u r e  1940. 
,  ■ Jahrgang. Verlag von Meier’s Adreßbuch der Exporteure, Rudolf Dudy,U

iburg i ( Schauenburgerstr. 49—53- Preis 20 RM.
jja r '*•* - ~schi; i , aS fÜr Deutsch, Englisch, Französisch und Spanisch eingerichtete Nach- 
'ewerk liegt j etzt ¡m 36. Jahrgang vor. Das Werk setzt sich aus drei
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Teilen zusammen: Adressen der Exporthandelshäuser und Einkaufshäuser 
ausländischer Importeure, Adressen der Importhandelshäuser der bedeutend­
sten Hafen- und Handelsplätze in Afrika, Amerika, Asien und Australien und 
erstmalig auch die Adressen der Importhandelshäuser der neutralen Staaten 
Europas. Als Anhang findet sich ein Branchenregister m it Schutzmarken­
verzeichnis.

Infolge des Kriegszustandes sind die Exporthandelshäuser von Groß­
britannien und Frankreich nicht m it aufgeführt.

Das wiederum bis ins einzelne auf den neuesten Stand gebrachte Adreß­
buch w ird auch im Krieg ein wichtiger Helfer für den deutschen Handel sein.

N e u h a u s.

I I  B a n a n o  n e l l ’ O a s i  d i  D e r n a .  Von L. Ga  d d i  n i  und R. C i -  
f e r r i. Relazioni e monografie Agrario Coloniali Nr. 59. Florenz 1940. 
34 Seiten m it 16 Abb. und einer Karte.

Verf. gibt m it dieser Arbeit eine ausführliche Übersicht über die Bananen­
kultur in Derna (Cyrenaika). Angebaut werden zwei Sorten, eine Lokalform 
der Musa paradisiaca sapientum und die Alexandria-Banane (Lacatan-Sorte), 
die zu Musa nana gehört. Nach einer Beschreibung dieser beiden Sorten 
weist Verf. auf die Unterschiede hinsichtlich der Bodenansprüche, der Kultur, 
des Ertrages usw. hin. Zahlreiche, zum Teil sehr gute Abbildungen sind dem 
Text beigegeben. Am Schluß der Arbeit befindet sich ein Plan von Derna.

N e u h a u s.

L e s  B i b l i o t h è q u e s  a g r i c o l e s  d a n s  l e  m o n d e  et  B i b l i o ­
t h è q u e s  s p é c i a l i s é e s  d a n s  l e s  s u j e t s  se r a p p o r t a n t  
à l ’ a g r i c u l t u r e .  Institu t Internationale, Rom 1939. 311 Seiten. Preis 
25 Lire.

M it vorliegender Schrift bringt das Internationale Landwiitschaftliche 
Institu t in Rom eine Zusammenstellung von landwirtschaftlichen und der sich 
m it Landwirtschaft befassenden Bibliotheken in der Welt. Die Anordnung der 
einzelnen Bibliotheken erfolgt alphabetisch nach den Ländern innerhalb der 
einzelnen Kontinente. Die einzelnen Angaben für jede Bibliothek beziehen sich 
auf Gründungsjahr, Anzahl der Bände, Leihverkehr und Angaben über Be' 
nutzungsordnung, Spezialbüchersammlungen, Zeitschriften und Verötfent' 
lichungen. Aufgenommen sind alle Bibliotheken m it einem Bestand über 
2000 Bände, m it Ausnahme von gewissen kleineren Spczialbibliotheken.

Der W ert dieser Zusammenstellung liegt in seiner vielseitigen Vei"' 
Wendungsmöglichkeit: Erleichterung des zwischenstaatlichen Leihverkehrs; 
H ilfe  für den Studierenden zur Beschaffung der notwendigen Fachliteratur» 
besonders bei Auslandsstudium, Hinweise fü r Länder m it nur wenig land' 
wirtschaftlichen Bibliotheken u. a. m. Jeder, der sich m it Landwirtschaft enger 
befaßt, w ird diese Neuerscheinung begrüßen. N e u h a u s -

L e s  I n s t i t u t i o n s  de G é n i e  R u r a l  d a n s  l e m o n d e .  Institut 
International D ’Agriculture, Rom 1939. 152 Seiten. Preis 20 Lire.

Vorliegende Zusammenstellung gibt eine Übersicht über die landvvi1'4' 
schaftlich-technischen Institute in der Welt. Die Anordnung erfolgt alph® 
betisch nach den Ländern innerhalb der Kontinente. Die Angaben fü r die ein 
zelnen Institute beziehen sich auf genaue Adressenangabe, Personalvcrzci0'1 
nis, Angaben der Arbeitsgebiete, Größe und Einrichtung des betreffend0’1 
Instituts, Hauptveröffentlichungen seit 1934 und die Korrespondenzsprachel1'
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In einem Anhang findet sich ein Verzeichnis der Organisationen der 
Landmaschinenindustrie in den verschiedenen Ländern, eine Übersicht über 
die wichtigsten sich regelmäßig wiederholenden landwirtschaftlichen Aus­
stellungen und eine Aufstellung der wichtigsten landwirtschaftlich-technischen 
Zeitschriften.

Die eingehenden und aktuellen Angaben bei den einzelnen Instituten 
heben dieses Buch weit über den W ert eines reinen Adreßbuches hinaus.

N e u h a u s .

N y a s s a l a n d .  Von W o l d e m a r  G r a f  v o n  S c h w e r i n .  Verlag 
J. Neumann-Neudamm, 1939. 128 Seiten m it 32 Abb. Preis geb. 4,50 RM.

Verfasser schildert seine Jagderlebnisse in dem Makonde-Hochland in 
I ortugiesisch-Ostafrika. Dem Text sind eine Reihe Abbildung«: beigegeben. 
Interessant ist dabei die Abbildung eines prim itiven Taubenschlages der 
Wadjao. Im Anschluß an die Jagdberichte finden sich eine Anzahl Fabeln 
der Makonde, die vom Bruder des Verfassers gesammelt und an dieser Stelle 
erstmalig veröffentlicht wurden. N e i i h a u s

Ur  P s y c h o l o g i e  u n s e r e r  H a u s t i e r e .  Von Prof. B a s t i a n  
8 c h m i d. Frankfurter Bücher, Forschung und Leben Nr. 4. Societäts- 
^erlag, Frankfurt a. M. 1939. 128 Seiten m it 32 Abbildungen. Preis geb. 
2>8o RM.

An Hand zahlreicher Beispiele aus dem praktischen Leben und dem psy­
chologischen Versuchswesen bringt der bekannte Tierpsychologe erstmalig 
5*ne umfassende Übersicht über die Erkenntnisse der Psychologie unserer 

austiere. Die Darstellung der einzelnen Haustiere (Hund, Pferd, Rind, 
Ch a.' ^ 'ege’ Schwein, Katze, Huhn und Gans) erstreckt sich auf Herkunft, 

araktereigenschaften, Sprache und andere Ausdrucksformen, Sinnesleistun- 
hetl, Heimfindevermögen, Gedächtnis, Verstand usw., soweit sie bereits er- 
° rscht und bekannt sind.

y  ^ ie  interessanten und wissenschaftlich begründeten Ausführungen des 
un i^3SSerS ge^en e'nen guten E inblick in das Seelenleben unserer Haustiere 

<«sen Auswirkungen und werden viel zu einem richtigen Verständnis 
g erer Haustiere beitragen. Das mit zahlreichen Abbildungen ausgestattete 

Uch w ird fü r alle, die m it Tieren zu tun haben, von großem Nutzen sein.
N e u l i a u s .

J U C l l C I l l l g U U g .

Rar) ^ as »n „Tropenpflanzer“ , Heft 7/1940, Seite 244, besprochene Buch von 
ir rtü "ane l führt den T ite l „ V o m  S u d a n  z u m  K a p " , und nicht, wie 

nibcherweise angegeben, „Vom Kap zum Sudan“ .

^ Gf
B e r lin e r? 1 ,Iü r  <len w issenschaftlichonT e il des,,T ropenpflanzer“ Geh.Reg.-Rat G e o A .  S c h m i d t  
V , r ® S i ,  F ro b en s tr. 35, u n d  B r . A . M a r c u s ,  B e r lin -L a n k w itz , W asunger W eg 29 

w ö r t l ic h  fü r  den In s e ra te n te il: P a u l  F u c h s ,  B e rlin -L ic h te rte ld e , G oethestr. 12 
v o r l u g  u nd  E i g e n t u m  des K o lo n ia l-W irts c h a ftlic h e n  Kom itees, 

i n V  , U e rirn -H u lo n se e l, K u rfü rs tendam m  180
in  vertrieb bol B. 8. M i t t l e r  & ’ DW"S o h n  in  B e r lin  S W 68, Kochstraße 68—71 

.n r  /.e it c u t A nze igen-P re is lls te  N r. 2 
u n d  Sohn B uchdrucke re i, B e r lin  SW  68, Kochstraße 68—71

i ' j .  n .  tu  1 i i ,  1 n  1 u< ”  **  ** XT L
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öiegfried Mittler - -  — ‘ a w



f ü r  a l le  A r b e its w e is e n

(S ieb-  Sichtung
oder
Wind-Sichtung)

KAFFEE­
SORTIER­
MASCHINEN

Wir liefern: Maschinen und vollständige Anlagen
zum P U L P E N ,  T R O C K N E N ,  S C H Ä L E N ,  
POLIEREN, SORTIEREN u. VERLESEN von Kaffee

FRIER KRUPP GRUSONWERK
AKTIENGESELLSCHAFT- MAGDEBURG


